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siarken Sinnenmacht müsirn wir so manche Unbesonnen
heit verstehen und verzeihen, von der in den schrift
lichen oder mündlichen Biographien großer vornehmer 
Schauspielerinnen erzählt wird. Im Leben Sophiens 
Schröder, der vieljährigen Heroine des Wiener Burg
theaters liest man nicht ohne lächelnde Wehmuth, wie 
diese tapfere und hochherzige Frau bis ins späte Alter 
hinein immer auf's Neue ihr entzündliches Herz ver
schenkte, und wie sie jedesmal hintergangen und ent- 
täuscht worden ist, ohne durch Spott und Schaden 
klug zu werden. Wer weiß, ob nicht aus dieser 
menschlichen Schwachheit erst ihre künstlerische Kraft, 
die Gewalt und das natürliche Feuer ihrer Leiden
schaft entsprungen sind."

- .... Je weniger der gute Bürger mit den 
Damen von der Bühne verkehren möchte, desto neu
gieriger hört er von ihren Abenteuern erzählen. Wenn 
sie nicht durch ihre Kunst berühmt werden, so werden 
sie es durch ihren Lebenswandel. Hier vor Allem 
liegt der soziale Mißstand, der die Frauenarbeit im 
Theater bei so vielen Leuten discredtlirt. Es wäre 
freilich ein Unglück, wenn spießbürgerliche Anschauungen 
die Bühne beherrschen wollten. Das alte, flotte und 
lustige Kolombinenblut mag auswallen, wo irgend es 
aus der Herzensfrische eines gesunden, lebensfrohen 
Naturells hervorsprudelt, und beneidenswerth wäre 
dasjenige Theater, das eine Künstlerin wie Philine 
hatte. Wer als Menschrndarsteller alle Höhen und 
Gründe, alle Irrungen und Wirrsale des Lebens aus- 
zumessen hat und wirklich auch ermißt, von dem dur^t 
ihr einen holdseligen Abscheu, menschlichen Dmg-m 
nachzudenken, von menschlichen Dingen zu sprechen, 
nicht erwarten. Der Bühnenkünstler braucht freie Be
wegung. Eine der berühmtesten Schauspielerinnen der 
deutschen Bühne, die Grille der Grillen, Frtederike 
Goßmann, die jetzige Gräfin von Pcokesch-Osten, soll 
den Ausspruch gethan haben: „Seitdem die Schau
spieler aufhörten, Vagabunden zu sein, hörten sie auf, 
Künstler zu sein" • • •"

. Die raschere Entsachung sinnlicher Leiden
schaft, die freiere Form des Verkehrs an sich ist noch 
nicht das, was das Theater zur Gefahr macht. Die 
Gefahr ist erst da, so bald sich diese Freiheit der 

Stadt und Land.

sich, im Laufe der letzten Jahrzehnte wesentlich ver
größert. Und seltsam! Jener befürchtete Geist der 
Tariüfferie, der allerdings drohend an der Pforte 
unseres modernen Theaters steht, kommt gerade von 
denjenigen Elementen, denen man nachsagt, daß sie bei 
höherem Lebensalter ins Betschwesterliche gerathen. 
Man macht die Erfahrung, daß diese Damen, noch 
bevor sie das Bttschwesterstadium erreicht haben, auf 
der Bühne am wenigsten das scheinen möchten, was 
sie sind. Sie sind außer sich, wenn ihnen der Dichter 
zumuthet, eine „unsympathische" oder gar sündhafte 
Person zu spielen. Sie wollen alle nur Tugenden 
verkörpern. Aber sie vergessen, daß die Tugend schlicht 
und einfach geht. Sie behängen ihre Scheintugend mit 
Diamanten und Perlen, die den zehnfachen Werth ihrer 
Jahresgage haben, und bekleiden sie mit Toiletten, die nur 
zwei Millionärssöhne bezahlen können. Den Mangel an 
Talent kann nicht einmal^ der Salon Worth umhüllen, 
und das llnverständniß für die eigene Kunst überstrahlt 
alle Juwelen. Es sind keine Künstlerinnen, keine 
Schauspielerinnen, sondern Theaterprinzessinnen, die 
das Theater als Aushängeschild für ihre Reize, die 
Kunst als HeiligesMittel zu heillosen Zwecken ansehen. 
L>ie lächeln über die Lumperei, die ihnen jeden Monat 
der Theaterkassirer als Honorar „honoris causa“ aus- 
Zahlt, und leben auf fürstlichem Fuße . . . ."

"• • • - Die Theaterdiccktoren, die mit Ausnahme 
der Hofbühnen für die äußere Ausstattung ihrer 
^chauprtnzeßlein nicht einen Pfennig übrig haben, die 
ihren Künstlerinnen einen Sold zahlen, der kaum für 
die Hälfte der nothwendigst n Toiletten und Kostüme 
auscetcht, setzen damit bei den Damen andere Erwerbs
quellen, als ihnen ihre künstlerische Arbeit erschließt, 
voraus. . ."

„ . . . Im großen Publikum hört man wohl 
gelegentlich von einer sehr hohen Gage, die einem oder 
dem andern „star“ bewilligt worden ist. Aber man 
macht sich nur sehr schwache Begriffe davon, in welchem 
Mißverhältniß bei den meisten die Gagenhöhen zu den 
Geschäftsunkosten stehen. Wer nicht sehr gut rechnet 
oder eine Rechenmeisterin zur Anstandsdame hat, 
ist bei den Privattheatern entweder aufs Schulden- 
machen oder auf Liebschaften angewiesen. Denn 
häufig genug bestehen die Geschäftsunkosten nicht 
blos in Schmuck- und Putzrechnungen, sondern es 
giebt Priyattheater, an denen der Direktor, der Re-

dulden. Einmal muß ein Ende gemacht werden, und 
wenn die Pforte dazu nicht im Stande ist, werden 
die Großmächte einschreiten müssen, wobei allerdings 
Armenien von dem Reiche der Osmanli obgcircnnt 
werden dürfte. Auch mit den Kurden, die angeblich 
25,000 Reiter ins Feld stellen, wird seihst in ihren 
wilden Gebirgen noch fertig zu werden sein. Gegen 
die Pforte wurde bisher noch mehr als Nachsicht 
geübt; die Großmächte berücksichtigten stets die 
Schwierigkeit der Durchführung von Reformen in 
Armenten, wie sie die Art. 61 und 62 des Berliner 
Vertrages vorschreiben, aber die Nachsicht darf nicht 
bis zur Duldung von Metzeleien gehen. Nach
dem man sich in Konstantinopel zuerst aufS 
Leugnen verlegt, giebt man der britischen Pression 
nach und sendet eine Untersuchungskommission 
ab. Es wird hierüber gemeldet: London, 19. Nov. 
Einer Stambuler Drahtmeldung der „Daily News" 
zuwlge ernannte die Pforte eine Kommission, bestehend 
aus drei Offizieren und einem Z vilisten, welche die 
jüngsten Vorgänge in Armenien einer eingehenden 
unparteiischen Untersuchung unterziehen soll. Dieser 
Schritt sei dem britischen Botschafter zu verdanken, 
welcher der Pforte die ernste Natur der Ruhestörungen 
vorgestellt habe. Die Pforte hatte anfänglich in Ab
rede gestellt, daß Ruhestörungen ftattgefunden hätten 
und den Bericht des britischen Konsuls in Wan für 
falsch erklärt, ja letzteren beschuldigt, die Armenier 
zur Empörung auigewiegelt zu haben. Die Pforie 
hat nunmehr diese Beschuldigungen zurückgezogen.

In der französischen Teputirtenkammer kamen 
am Sonnabend wieder ein paar Jnterp. llationen zur 
Verhandlung. Zunächst fragte Abg. Douville-Mcullefeu 
an über die Nokhwend'.gkeit, die dreiprozentige Rente 
in eine zweieinhaldprozentige ohne Vermehrung des 
Kapitals zu konvertiren. Der Finanzminister Poincarö 
erklärte darauf, eine solche Konversion würde bet den 
gegenwärtigen Kursen schwierig sein, falls man dieselbe 
nicht unter pari vornehmen wolle. Des weiteren inter- 
pellirte Castelin die Regierung über die Ueberlastung 
der Eisenbahnangestellten, indem er auf die Eisenbahn
katastrophe von Appilly hinweist. Der Minister 
öffentlichen Arbeiten Bacthon erwiderte, er sei 
müht, soviel wie möglich eine Verminderung 
Eisenbahnunfälle herbeizusühren, und wirke 
d'e Einführung des automatischen Systems 
Weichenstellungs- und Bremssignale. Eine Ueber- 
bürdung der Beamten sei nicht vorhanden; die in 
dieser Hinsicht erlassenen ministeriellen Verfügungen 
seien zur Ausführung gelangt; die Eisenbahn - Kom
pagnien bemühten sich auch um eine Verbesserung 
ihres Materials. Der Unfall von Appilly sei durch 
einen Irrthum des dortigen Bahnhofsvorstandes ver
anlaßt worden. Castelin, Viviani und Peüetan ver
langen eine Untersuchung des Unfalles von Appilly. 
Der Minister lehnte die Untersuchung ab und ver
langte eine das Vertrauen des Hauses ausdrückende 
Tagesordnung. Die Kammer nahm eine solche
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Die „Meldereiter".
, 3” bet kommenden Session wird dem Reichslage 

eine Forderung für den Miliräretat zugehen, die all
gemeiner Zustimmung sicher sein dürfte. Es handelt 
sich um drei „Meldereiter-Detachements", die versuchs
weise im Bereich des L, des 16. und des 17. Armee- 
corps in der Gesammtstärke von 36 Unkerossizieren, 
288 Gemeinen und 324 Pferden eingesührt werden 
sollen. Und zwar stellt sich jedes Detachement auf 12 
Unteroffiziere und 96 Gemeine mit 108 Pferden. Da 
die Mannschaft auf die Infanterie in Anrechnung 
kommt, handelt es sich also nur um die verhältniß- 
mäßig unbedeutenden Summen, welche die Beschaffung 
der Pferde und ihre Erhaltung erfordern.

Diese geringen Summen stehen in gar keinem Ver
hältniß zu dem außerordentlichen Nutzen, den man sich 
don jener Neuerung versprechen darf. Es handelt sich 
hier wirklich einmal um ein „tiefgefühltes Bedürfniß." 
Der Mangel an Meldereitern und der dadurch be
dingte Mangel an einheitlicher Leitung hat sich im 
Kriege von 1870/71 (man denke nur an die Kämpfe 
bei Gravelotte!) schwer und verderblich bemerkbar ge
macht, und es ist seitdem das eifrige Bestreben der 
Militärverwaltung gewesen, diesem Mangel abzuhelsen.

Dabei ist das Institut der Meldereiter nichts 
weniger als eine Errungenschaft der Neuzeit. Die 
einzig dastehenden strategischen Erfolge des großen 
Feldherrn Napoleon beruhten nicht zum kleinsten Theil 
auf seiner Elitetruppe von Meldereitern, die an 
Schnelligkeit und Ausdauer der Pferde, an Gewandt
heit und Intelligenz der Mannschaften sobald nirgends 
erreicht werden dürfte.

Wer wollte aber übersehen, daß in den Kriegen 
der Gegenwart oder vielmehr glücklicherweise noch der
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die Formationen und die Stärke des Feindes zu er
kennen, Meldungen schnell aufzufassen und genau 
wtederzugeben. Hieraus resultirt, oaß der Meldereiter, 
wenn er auch den ersten Drill bei der Truppe em
pfangen kann, doch nachher einer ganz speziellen Aus
bildung bedarf, und zwar im Konnex mit den Kadres, 
denen er bei der Mobilmachung attachirt wird.

So sehen wir, daß den Meldereitern in Zukunft 
eine ganz besondere, eine hochwichtige Rolle zulallen 
wird. Man hat eine Zeit lang geglaubt, daß diese 
Rolle nicht dem Reiter, sondern dem Radfahrer über
tragen werden wird. Dieser Glaube war ein Irrthum. 
Zwar daß aus glatten, festen Straßen der Radfahrer 
dem Reiter an Schnelligkeit und auch an Ausdauer 
überlegen ist, das ist eine Thatsache, die neuerdings 
durch die Distanztour Berlin-Wien erwiesen wurde, 
wo der beste Reiter einen Record von 69 Stunden, 
der beste Radfahrer einen solchen von 31 Stunden 
erzielte. Aber die „F'k'gkeit- allein macht es nicht. 
Die Schwierigkeiten des Geländes, die im Kriege bet 
den überfüllten und zerfahrenen Straßen außerordent
lich groß sind, die ständige Nothwendigkeit, abseits der 
Straße liegende Punkte zu recognosciren, bedingen es, 
daß das Wirkungsgebiet des Radfahrers immer nur 
ein eng begrenztes sein wird. Auch muß bedacht 
werden, daß die Hauptthätigkeit des Meldedienstes 
gern e erst in den Stadien des Gefechtes beginnt, in 
denen die Landstraße verlassen und das eigentliche 
mei.l sehr unwegsame Gefechtsterrain beschritten wird. 
Wenn also auch zweifellos die Radfahrer geeignet und 
wohl auch bestimmt sind, ernen Theil des Ordonnanz
dienstes zu übernehmen, so können sie doch die Melde 
reiler niemals ersetzen, denn einem Apparat, der nicht 
unter allen Umständen prompt funetionirt, wird immer 
nur eine sehr begrenzte Bedeutung zukommen.

Politische Tagesscha«.
Elbing, 20. Nov.

Die Greuel in Armenien, die nun nicht mehr 
abzuleugnen sind, werden der Pforte noch schwere 
Sorgen bereiten. Diesmal handelt es sich nicht um 
die von uns oft genug verurtheilten Aufhetzereien der 
armenischen Agitatoren, nicht um die unzeitgemäße 
amerikanisch-protestantische Propaganda, sondern um 
direkte blutige Uebergriffe der türkischen Zivil- und 
Militärbehörden. Klar gestellt ist die Angelegenheit 
noch nicht, sicher ist aber, daß die Bergkurden wie so 
oft armenische Dörfer brandschatzten und Mordthaten 
verübten. Es geschah dies tn den Distrikten Musch 
und Passun unter dem bequemen Titel der Sieuer- 
eintreibung. Die Armenier widersetzten sich, die 
türkische Behörde nahm Partei gegen die Revolutionäre 
und das Ende waren die gemeldeten Greuelthsten. 
Wir wollen den mitgetheilten Zahlen keinen
Glauben schenken; in der Türkei ist schnell
eine Null zu viel angehängt, aber selbst bei 
zehnfach verminderter Zahl sind solche Zustände,, _ _ ____ ____ ,
wie sie sich sitzt in Armenien offenbaren, nicht zu I Tagesordnung mit 416 gegen 61 Stimmen an und

Die Leute, die niemals Zeit haben, thun am D 
wenigsten. Lichtenb.'er g. |

Der Frauenberuf im Theater.
.. "Wer für die Gleichberechtigung der Geschlechter, 
wr die Berufstüchtigkeit des Weibes eintritt, könnte 
boienben Erfahrungen des Theaterlebens ein Exempel 

obgleich im Theater nicht immer 
Thatsache, ist doch eine längst erwiesene
arbeit nicht Kunst der Bühne ohne Frauen- 
Schlenther sein" rY?tbac wäre." Also leitet Dr. Paul 
Theater" ein, die bQ§ »Der Frauenberuf im
erwrrbs behandelt. Die QJ^ Gebiet des Frauen- 
R. Tändlet in Berlin als Ä^üre im Verlag von 
Werks «Der @£tften^ampf beelte%Seft des Sammel- 
Leben. — Seine Ziele und hn modernen
von 60 Pfg erschienen. Nach einem ^m Preise 
auf die Geschichte der Schauspielkunst rACn Rückblick 
die Darsteller auch weiblicher Rollen' nur ba 
waren, kommt der Verfasser auf die heutige Stell 
der Frau im Theater zu sprechen, auf die sittlichen 
Gefahren und die wirthschaftlichen Schäden dieser 
Stellung.

Es ist gewiß keine naturalistische Voreingenommen
heit"" sagt der Verfasser, „daß wir heute der Natur 
gemäß Frauen von Frauen dargestellt sehen wollen 
und vor dem Gedanken erschrecken, hinter der Porzia 
oder Julia könnte sich, wie zu Shakespeares Zeit und 
auf Shakespeares Bühne, ein männliches Wesen ver
bergen. Die Gleichberechtigung der Geschlechter int 
schauspielerischen Beruf ist somit schon längst eine un
abweisbare Forderung der Kunst geworden. Die 
Kunst hat diesen Frauenberuf geweiht. Wiewohl man 
oft genug nur hyperbolisch' oder gar phraseologisch 
von Melpomenes und Tbaliens „Priesterinnen" 
spricht, so hat es doch seit anderthalb Jahrhunderten 
in Deutschland und auch sonst weibliche Schauspieler 
jederzeit gegeben, für die ihre Kunst ein Heiligthum 
war, das sie mit reinen Händen berührten. Daß an 
dieses Heiligthum auch unreine Hände tasten, ja daß 
v-ele dieser Hände erst in der Berührung mit der 
Bühne unrein werden, ist leider wahr und hat jenes soziale
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Borurtheil erzeugt, welches tn guten Bürgerkceifen 
gegen den Schauspielerinnenstand noch heute wühlt 
und nicht nur durch steten Kulissenklatsch, sondern 
noch mehr durch gewisse soziale Mißstände immer von 
neuem genährt wird. Freilich ist es auch vorgekommen, 
daß die Bühne und der Verkehr mit der Kunst 
läuternd auf den Wandel eines weiblichen Leichtfußes 
gewirkt. Aus sehr übel beleumdeten Schauspielerinnen 
sind an der Hand eines edlen Mannes vortreffliche 
Hausfrauen geworden, die ihren Kindern eine um so 
musterhaftere Erziehung gaben, je besser sie aus eigener 
Erfahrung die Klippen des Lebens kannten. Geht 
aber ein Mädchen aus sogenannter guter Familie 
zum Theater, so hat sie diesen Entschluß in der Regel 
mit einem häuslichen Zwist zu büßen. Den lieben 
Ihrigen widerstrebt die öffentliche Selbstentäußerung, 
zu der das gute Kind gezwungen wird. So beliebt 
die Theklas und Johannen im Lesekränzchen waren, 
so möchte man doch — und wie die Dinge jetzt liegen, 
mit einigem Recht — das eigene Mariechen oder 
Fränzchen nicht gern vor versammelten Operngläsern 
über das Loos der Schönen auf der Erde klagen und 
ihren Bergen Lebewohl sagen hören. Noch mehr 
und mit noch größerem Recht, als die äußere Schau-

° x » ü^ken oder gar mangelhaften Gewändern 
beq'ebt-"de^Ar^t, was sich hinter den Kulissen 
sch leckn s Nn ^kehr mit den Kollegen beiderlei Ge
recht buntnpm»^1^8 Ündet sich dahinten zumeist eine 
Schauspielerwe r dE6 ^Mchaft zusammen. Da zum 
einer Berechtiaun» ?°"lob nicht einmal der Nachweis 
von Nöthen ist ?n Einjährigfreiwilligendienst 
Erziehung sehr verfck!^ b e x?robe ber Bildung und 
in ihrer Garderobe oft '' b°bere Tochter findet 
deren Lebensgewohnheiten Töchter vor,
Ankleiderin und der Kehrst be,L8uten ^tten der 
weichen und unter den? Druck Ä Roll'- 

ins Ungeheuerliche steigern können 8
„ ... Aber derUebel größtes ist bet «. llenneid 

«och. lange nicht Er liegt noch im Beuche d s 
künstlerischen Strebens. Und wenn auch nicht webt 
im Bereich des künstlerischen Strebens, so doch inner 
halb der künstlerischen Natur liegen noch manche andere vytiuy. .... —, »ui» |uy utC|e ytt:ujeu ver 
böse Beispiele, die hinter den Coulissen gute jnngfräm I Formen zur rechnenden Frechheit steigert, sobald die 
liche Sitten verderben könnten. Nicht als moralischer erregte Leidenschaft sich verkauft, so bald das Philinen- 
Defekt, sondern als den natürlichen Ausfluß einer 1 thum zum Cocottenthum entartet. Diese Gefahr hat

scheidendere Rolle zufallen wird. Heute sind die Ge- 
fechtsselder, die Gesechtssormationen weit ausgedehnter 
als ehemals, an die Stefle der geschlossenen Colonne 
ist die aufgelöste Gefechtslinie getreten, den Marsch- 
Operationen, nicht dem „Dreinhauen" fällt die Haupt
rolle der kriegerischen Operationen zu, und die Strategie 
ist eine weit schwierigere, weit kunstvollere geworden. 
Damit wächst der Meldedienst zu gewaltiger Bedeutung, 
und ohne Uebertreibung darf man sagen, daß die 
Armee, welche in dem Kriege der Zukunft die „bestin- 
formirte" sein wird, auch im Großen und Ganzen die 
erfolgreichste sein dürfte. Eine Gefahr kennen, heißt 
sie tzalb überwunden haben; in diesem ^landläufigen 
Sprichwort ist die Bedeuiung der Meldereiter gekenn
zeichnet.

Die bisherige Methode, die Meldereiter der 
Cavallerie ohne Weiteres zu entnehmen, mußte durch
aus verlassen werden. Der gewöhnliche Cavallerlst 
ist weder seiner Ausbildung, seiner Ausrüstung, seiner 
Bekleidung nach, nua, auch nach dem Pserdematerial 
irgendwie geeignet, als Meldereiter zu fungiren, der 
zum Meldereiten abcommandirte Cavallerist schädigt 
entweder, wenn er sich nicht bewährte, den Melde
dienst, oder wenn er sich bewährte, seine Truppe, der 
so die tüchtigsten Elemente entzogen werden. Es war 
daher unumgänglich nothwendig geworden, für diesen 
Spezialdienst eine Spezialtruppe zu schaffen.

Diese Spezialtruppe wird nach ganz speziellen 
Grundsätzen organisirt werden, eine ganz spezielle 
Ausbildung, ein ganz besonderes Pferdematerial er
hallen müssen.

Die eingehendste Aufmerksamkeit wird man dem 
letzteren zuwenden müssen. Der Meldereiter bedarf 
eines leichten, flinken, hindernißsicheren Pferdes, das 
nicht im geschlossenen Cadre, sondern im Einzelmarsch 
gehen gelernt hat. Dem entsprechend muß sich die 
Ausbildung des Reiters gestalten, die auf das Allein
reiten, auf das Dauerreiten, ohne die Pferde zu er
müden, auf das prompte Nehmen von Hindernissen 
zuzuschneiden ist. Dabei muß ber Meldereiter, von 
dem das Wort gilt, „auf sich selber steht er da ganz 
allein," mit allen Manipulationen der Pferdebehand- 
hing, des Hufbeschlages u. bergt genau Bescheid 
wissen!

Die Bewaffnung des Meldereiters muß natürlich 
eine möglichst praktische und leichte sein. Die Lanze 
und der Karabiner müssen fortfallen, desto sorgfältiger 
wird der Mann in der Handhabung des Säbels und 
des Revolvers geübt werden müssen. Auch die Unifor- 
mirung muß möglichst leicht, einfach und vor Allem 
schlicht sein, um leichtere Deckung im Terrain zu sichern. 
Dabei muß die Uniform derart sein, daß der Melde
reiter sofort als solcher kenntlich ist.

Der Hauptwerth aber wird auf die geistige Aus
bildung der Meldereiter zu legen sein, die eine Elite
truppe der Intelligenz darstellen müssen. Der Melde
reiter muß im Stande sein, sich bei Tage und bet 

-- ---------- —vv w.u.vyv Hvu, Nacht mit Hilfe ber Starte schnell zu orientiren, Ent-
Zukunft den Meldereitern eine weit wichtigere ent-j fernungen sicher abznschätzen, das Fernrohr zu gebrauchen, 



beschloß ferner, am Montag aus Anlaß der Beisetzung 
des Kaisers Alexander keine Sitzung abzuhalten.

Von der Marine. Nach Rückkehr des Prinzen 
Heinrich aus Rußland wird die erste Division des 
Manöoergeschwaders zu Anfang Dezember eine drei
wöchige Uebungsfahrt nach dem Nordatlantic unter 
nehmen. Der Chef des Manöoergeschwaders, V:ce- 
admiral S öfter, hat in Wilhelmshaven seine Flagge 
aus dem Panzerschiff „Krmürst Friedrich Wilhelm" 
gesetzi; der Geschwaderstab, welcher sich gegenwärtig 
an Bord der „Baiern" befindet, wird sich Ende dieser 
Woche in Kiel aus dem .Kurfürst Friedrich Wil- 
Helm" einschiffen. Von den übrigen zur ersten Division 
gehörigen Schiffen sind „Wörth" und .Brandenburg" 
zur Zeit mit Torpedoboots-Schießübunqen beschäftigt 
während die „Weißenburg" gestern Nachmittag bei 
sehr starkem Nebel eine sechsstündige Abnahme-Probe
fahrt unternahm, zu welcher der W'.rkl. Admiralitäts
Rath ^angner vom Reichsmarineamt in Kiel eingetroffen 
war. Die ..Weißenburg" hat gestern durch Einstellung 
von 180 Rekruten ihr Personal aufgefüllt

Eroberung von Tjakranegara. Eine aus 
Lomdok eingetroffene Depesche meldet: Fünf holländi
sche Bataillone grfffen an und eroberten Tsakranegara 
bis zum Poeri (Radjahpalast). Es war ein erbitterter 
Kam;»s. Die Holländer verloren 150 Todte und 
verwundete. Die Feinde büßten mehrere hundert 
Todte ein. Weder der Radsatz noch dessen Schatz ist 
aulgesunden worden.

Die französische Hochverrathsaffäre des 
Hauptmann Drey'us giebt den Pariser Blättern nach 
wie vor Anlaß zu den unsinnigsten Kombinationen, 
da amtlicherseits unverbrüchliches Stillschweigen ge
wahrt wird. Nachdem der deutsche Militärattachs 
jede Verbindung der deutschen Regierung mit Drcy'uS 
zurückgewiesen hat, heißt es jetzt, Dreyius habe einem 
gemeinsamen Jnsorrnationsbureau des Dreibundes in 
Merlin wichtige. Nachrichten geliefert, u. a. einen 
französischen _ Eiserchahnsahrplau für Mobilmachung 
und Aufmarsch an der deutschen und italienischen 
Grenze, und was derlei Mären mehr sind. Man 
habe ihn schon seit einiger Zeit beobachtet und bei ihm 
eine Liste von sekreten Schriftstücken gesunden, die 
zum Theil noch fehlen sollen. Dagegen behaupten die 
Freunde des Angeklagten, daß gerade das Haupt
beweisstück gefälscht sei.

Einen recht interessanten Verlauf hat nach 
der „Votksztg." die Generalversammlung der Pommer- 
schen ökonomischen Gesellschaft genommen. Dieselbe 
lehnte vorerst den Antrag, dem Grafen Kanitz für 
eine Verdienste um die Landwirthschaft Dank auszu- 

sprechen, ab. Das scheint darauf hinzudeuten, daß die 
Pommerfche ökonomische Gesellschaft, der man den 
Sinn für landwirthschastliche Interessen doch nicht gut 
abiprrchen kann, in den Projekten des Grasen Kanitz 
nicht gerade eine besondere Weisheit erblickt In d<r 
ZuckerNeucrsrage wurde zwar tln Brschlub ouf anberc 
B.s.euerung der Zuckerindustrie angenommen. Doch 
war immerhin bezeichnend das Zugeständniß, daß bet 
einer Exportprämie von nur 1 Mk. selbst eine Fabrik 
in Hwterpommern noch mit Vortheil arbeiten könne. 
Sehr ob^Uig lautete das Urtheil der Gesellschaft über 
die Landwtrthschaflskanimern. General-Landschastsrath 
o. Kameke erklärte, die Kammer wäre ein Messer ohne 
Klinge und ohne Scheide und würde nur als Puffer 
für d,e Differenzen zwischen Regierung und Land- 
wirtgtchait benutzt werden. Die Generalversammlung 
deschlotz mit großer Mehrheit, daß sie die Errichtung 
einer Landwirthschaftskammer nicht „so vorwiegend im 
Interesse der Landwirthschaft liegend" halte

Grillenbergers .Tagespost" in Nürnberg fitzt 
sich in kräftiger Weise mit Bebel wegen seiner Rede 
m Berlin auseinander, der auf dem Frankfurter 
Parteitag in Folge seines Eigensinns eine unzweifelhafte 
Niederlage erlitten habe. Ueber die bayerischen Genossen 
habe sich Bebel in der verletzendsten Weise geäußert. 
Bebel halte sich einmal für den berufensten Prinzipien- 
Wächter, wobei es ihm allerdings passire, seine eigenen 
geradezu verblüffender Mauserung unterliegenden An« 

dsm Parteiprogramm zu verwechseln. 
B>enn -ie bayerischen Parteigenossen des Opportunismus 
oder der Verwäsierungspolitik bezichtigt würden, so sei 
das eine Verdächtigung. Von einer Centralstelle 
burfe nicht regiert werden, und stünde an der Spitze 
ein prophktiiches Universalgenie. Bebel wollte, daß 
nicht der Parteitag, sondern der Parteivorstand die 
Direklwen in der Partei gebe; dagegen verwahre man 
H.™ Bayern ganz energisch; die Partei sei kein 
ruffttches Reich und ein autokratisches Regiment 
wurden die Genossen einfach nicht dulden Wenn 
Bebel den Bayern mU seiner in Berlin abgelehnten 
Resolution eine Warnung ertheilen zu wollen erklärt 
habe, so sei das eine Ueberhebung ohne Gleichen, eine 
grobe Anmaßung. Es sei nicht Jedermanns Sache 
sich Derartiges gefallen zu lassen; ob es die Partei

dauernd vertragen werde, will die „Tagespost", weil 
sie bei den Bebel'schen Angriffen als interessirt gelten 
könne, nicht beantworten.

Deutsches Reich.
, v* BeAn, 19. Nov. Heute Vormittag 11 Uhr 
onö zu Ehren der Beisetzung Kaiser Alexander III. 

tn der Kapelle der russischen Botschaft eine Trauer- 
mifse mit darauffolgendem Requiem statt, welcher der 
x P m k beiwohnten. Eine Kompagnie
des Kaiser Alexander-Garde-Grenadier - Regiments 
u u tiJer .umflorten Fahnen und der Regimentsmusik 
hatte vor der russischen Botschaft Stellung genommen 
u"d wartete die Allerhöchsten Herrschaften. Vor 
Aickunst der Majestäten hatten sich die zur Theilnahme 
an der ^rauerseier Befohlenen, das diplomatische 
Evips und die Würdenträger eingefunden und 
empfingen das Kaiserpaar. Der Kaiser hatte die Uni- 
SrJ .Dstlwrg'schen Regiments, Epaulettes,
^charpe, Porteptze und die russischen Ordenssterne 
ÄS' ,;QI!8e 69 " Bevor der Königliche Hof in die 
Altar? Ä "°hwen die Fahnenträger vor dem

nnhmpn Unmittelbar hinter denselben
A^rpaar und die hier anwesenden

hie pÄp P^tze ein. Gleich daraus begann
Nalrew Rpi^^"brfiier unter Leitung des Probstes
tiH n hlP • nCr, ^erst celebrirten Trauermesfi 
und die in ^°£fQln' ?le anwesenden Fürstlichkeiten 
rnih impf .^blle Anwesenden nieder, desgleichen
de? ^End des Requiems, bei dessen Beginn
£rhS nate?, und allen Anw senden brennende 
Ste wurden. Die Trauerfeier

wurden efne Stunde und nach derselben
d-r önifpr Fahnen zur Ehrenkompagnie gebracht, die 
maischlren Nch!" “l"8rab,m « “DtW=

®e&- Rath Goering, Chef der 
schritt ^ inn mVii rict)tet an bte »Rat.-Ztg." eine Zu-

; ' • S welcher er die Meldung als hielte er an 
itnannam 8Cl,m@t?c und beabsichtige, gegen eine 
mufen fr ^^wnirung die Hülfe der Gerichte an- 
ibm ein ^gründet erklärt. Richtig sei nur, daß
b zweimonatiger Urlaub ertheilt worden sei.
T a b a ti^^u e abgehaltene Versammlung von 
Iution nenen i l£?- P tn Mannheim hat eine Reso- 
D r-d°!b-I°stun, angenommen.
Erkundinnnn « R'öh°lrpt £tflörte „gch eingezogener 
kh en B, waßgebenden Stellen in Berlin die 
neuen TnbaZ? bet Presse über den Inhalt des 
einer AblP^ ^buerentwurfes als zutreffend.. Bei 
auf eine ^ct ^ubakssteuer werde voraussichtlich
werden Steuerung des Bieres zurückgegriffen 

daß" ?Ob; Der „Köln. Ztg." wird bestätigt,
von aroeuS «1 Absicht bestehe, durch Errichtung 
„Xn hip Hfl%n Pr-seffuren an der Universität 

Söln6 öK eltantifd}c Orthodoxie zu bevorzugen, 
könnte ück Ä bemerkt hierzu: Der neueste Kurs

* Ä« ungünstiger einsühren, als hierdurch,

erfährt I Die „Deutsche Reichszeitung"
Domwik^.unanfechtbarer Quelle, daß das Gesuch der 
mnfcn & x r' u Berlin eine Pfarrei zu gründen, an besch' den^ Östlicher Stelle^ in Breslau abschlägig 

ben fli. - Die „Reichszeitung" führt
Ordensnripst 6et ."Germania", welcher gegen Me 
Quellegerichtet ist, auf eine fürstbischöfllche 
innpns n ^.re^iuu zurück. Darauf weise auch die auf-

ude zustimmeude Haltung der „Schlesifchen Volks- 
^mng hin, während sämmtliche übrige katholische 
-olatter den Artikel bekämpfen.

München, 19. Nov. Der Prinzregent empfing 
heute den basischen Gesandten Frhrn. von Bodmann 
in Antrittsaudienz. — Dem Vernehmen nach lehnte 
das Gesammt-Kabinet den Antrag der sozialistischen 
Landtagssraktion, die Kammern einzubernfen, ab. — 
^.„Reichskanzler Fürst zu Hohenlohe trifft heute in 
Schillingssürst ein.

* Aus Dortmund wird telegraphirt, die Kündi
gung von Arbeitern zum 1. Dezember aus dem Eisen- 
und Stahlwerk Hösch sei Thatsache. Sie betreffe 
^iwa 600 Arbeiter, d. i. 25 pCt. des Arbeiterstandes 
Der Grund dieser Arbeiterentlaffung sei in den hohen 
preisen zu suchen, welche der rheinisch - westfälische 
Roheisenverband sür Thomaseisen, sowie das Kohlen- 
Kokssyndikat für ihre Eczeugniffe sich zahlen lassen. 
Andere Werke der Eisenindustrie sollen beabsichtioxn 
schließe? 8Sot9e^cu bed Dortmunder Werkes anzu-

Oesterreich-Ungaru.
JKJien, 19. Nov. Unter Vorsitz Dr. Riegexz f,rs 

ichioß die Versammlung der alttschechischen Vertrauen« 
Männer, sich nm politischen Leben wieder akiiv Au <* ' 
theiligen. Die Versammlung verurttzeilie bn§ös^Dr^

gehen der Jungtschechen, stellte sich aber trotzdem auf 
den radikalen Standpunkt. Blos bezüglich der Wahl
reform wurde daS allgemeine Wahlrecht abgelehnt, 
den deutsch-böhmischen Ausgleich erklärte die Versamm
lung als hinfällig.

Frankreich.
Paris, 19. Nov Der frühere Waifintzausdircctor 

Robin hat die Kandidatur für die Kammer im 13. 
Pariser Wahlbezirk zurückgezogen, um die Wahl des 
Redacteurs des „Ctzambord", Gerault-Richard. zu 
sichern. — Der bekannte Herausgeber und Ches- 
rebocteur des F-grro Francis Magnard ist in 
Folge einer durch ein Steinleiden nothwendig ge
wordenen Operation gestorben. Magnard war der 
angesehenste aller zeitgenössischen Pariser Journalisten 
und nicht Franzose, sondern Belgier. Alle heutigen 
Blätter widmen ihm lange Nachrufe.

England.
London, 19. Nov. Sämmtliche Morgenblätter 

veröffentlichen anläßlich des heutigen Begräbniffes des 
Zaren sympathische Artikel sür Rußland. Der 
„Standard" betrachtet die Aufmerksamkeiten, welche dem 
Prinzen Wales vom Zaren erwiesen werden, als gutes 
Vorzeichen für die Bessergestaltung der englisch
russischen Beziehungen. — Der „Standard" behauptet, 
daß England das Unternehmen Frankreichs auf 
Madagascar nicht bekämpfen werde.

Rutzland.
Petersburg, 19. November. Die Beisetzungs

feierlichkeiten begonnen heute Vormittag 10i Uhr. 
Die Peiec-Pauls-Kaihedralc füllte sich schnell mit der 
Tranerversammlung. Bei der Abkunft des Kaisers 
Nicolaus, in dessen Begleitung sich seine Mutter, 
Braut, Brüder und die übrigen Verwandten befanden, 
denen sich die fremden Fürstlichkeiten anschlossen, 
schritten ihnen die Mitglieder der heiligen Synod, 
geführt vom Metropoliten von Petersburg, entgegen. 
Nach einem lang andauernden Gottesdienst schritt 
Kaiser Nicolaus zur Bahre, um von der Leiche des 
Zaren Abschied zu nehmen. Ihm folgten die ver- 
wittwete Kaiserin, die Großfürsten, Großfürstinnen 
und die fremden Gäste. Darauf wurde der Sarg 
vom Zaren und den Angehörigen zur Gruft getragen. 
Gegen 1 Uhr war die Feier beendet. — Wie ver
lautet, hat Prinz Heinrich von Preußen eigenhändige 
Schreiben des Kaisers Wilhelm an den Kaiser 
Nicolaus und die Kaiserin-Wittwe überbracht.

Belgien.
Antwerpen, 19. Nov. Heute Vormittag hat 

hier eine Versammlung der Gruppe für christlich
soziale Propaganda stattgefunden. Der bekannte 
französische Abbä Gardier kennzeichnete in längerer 
Rede den Zweck und den Nutzen des Unternehmens. 
Bezüglich der belgischen Katholiken erklärte er, diese 
seien Demokraten und würden, weil sie Christen 
wären, den Sozialismus besiegen, wie sie den Atheis
mus besiegt hätten. Der belgische Abgeordnete 
Hellrputte wies nach, daß die christlich-demokratische 
Propaganda gegenwärtig nicht nur nützlich, sondern 
auch nothwendig sei, um dem revolutionären Sozialis
mus den Weg zu sperren. Heute Nachmittag findet 
die zweite Sitzung statt.

MonS, 19. Nov. Der Artillerie-Offizier, welcher 
von den Sozialisten in den Provinztalrath gewählt 
worden war, hat von seinem Kommandeur die Auf« 
forberung erhalten, sich in einer öffentlichen Versamm
lung über die Frage auszusprechen, ob er im Fall 
des Ausbruchs von Unruhen seine Pflicht als Militär 
erfüllen oder zu den Sozialisten übergehen würde. 
Der Offizier antwortete, indem er seinem Kommandeur 
und dem Osfiziercorps jedes Recht absprach, ihn über 
seine politische Meinung zu befragen. Der Zwischen- 
fall wird in der ganzen belgischen Preffe leidenschaft
lich besprochen.

Aus aller Welt.
Bonn, 19. Nov. In dem benachbarten Neue! 

wurde soeben der Arbeiter Diedrichs verhaftet, welcher 
übersührt ist, den gräßlichen Raubmord gegen den 
Arbeiter Fischbach verübt zu haben, dessen Leiche mit 
abgerissenem Bauch, zahlreichen Messerstichen kürzlich 
im Rhein bei Köln angeschwemmt war.

Jack, der Anfschlitzer's Am 17. ds. wurde in 
Whilechapel ein brutaler Frauenmord begangen, und 
zwar in einer Kaffeetaverne der ThomaS-Street 5, die 
einem Ehepaar Matthews gehört. Hier wurde die 
52jährige Nachtwächtersfrau Martin verstümmelt und 
mit durchschnittener Kehle auf der Treppe liegend 
aufgefunden. Als des Mordes verdächtig ist der Be
sitzer der Kaffee-Taverne Matthews verhaftet worden. 
Derselbe soll schon einmal als geisteskrank im Irren
hause Aufnahme gefunden und vor einiger Zeit als 
geheilt entlassen worden sein.

g sseur, der Secretär Rollen für Geld feil bieten. Wer am 
meisten zahlt, der kriegt am meisten. Und es giebt 
ferner die gefürchteten Procente des Theateragenten, 
ohne den kein Engagement möglich ist . .

Der Verfasser wendet sich gegen das kunstfremde 
Theaterprinzessinnenthum, was dem wirklichen, be
scheidenen Talent den Boden raubt, und bringt einige 
Aeußerungen alter Theaterpraktiker bei, deren Meinung 
er eingeholt hat. Die Quintessenz der Schrift, die 
la einen wesentlich praktischen Zweck verfolgt, den der 
Aufklärung über die Ertragsfähigkeit des Theater
gebietes sür die Frauenarbeit, finden wir in dem 
folgenden Ausspruch eines dieser Theaterpraktiker:

„So sehr man bei anderen Bernssarten wünschen 
h si--e'nfc« .breltkn Schicht tüchtiger Frauen zur 

Selbständigkeit darinnen verholfen zu sehen, so heiß 
Netzen wußte man beim Theater, daß nur die seltene, 

weibliche Begabung gefördert werde, die sich 
mst wirklichem Kunstgetuhl verschlingt. Die Speculation 
aus „Existenz" beim Theater ist Teufelskram."

* * *
Zu der Frage der Stellung der Frau im modernen 

Theaterwefin nimmt auch die von Pr. Georg von 
Gizycki herausgegebene Wochenschrift „Ethische Kultur" 
bü« ^nnte Organ der neueren ethischen Bewegung 
LF- Lily von G^j beßtnnt «' S
Veröffentlichung von Artikeln „Hinter den Kulissen" 
welche der Erörterung der sozialen und sittlichen 
Stellung der Frau im Theater gewidmet sind. Frau 
von Gizycki bespricht die ksstspielige Vorbildung der 
Schauspielerinnen, die Uebelstände, die der Toiletten- 
luxus im Gefolge hat, allerlei sittliche Gefahren und 
fährt dann fort:

..............Aus die Zahlenverhältnisse in Bezug auf 
Einnahme und Ausgabe werde ich in einem späteren 
Artikel näher eingehen. Heute habe ich nur Berliner 
Künstlerinnen und zwar solche ersten Ranges im Auge, 
die trotz ihres Rufes nicht so gestellt sind, daß sie 
ohne eine namhafte Unterstützung seitens ihrer Eltern 
anständig auskommen können. Sie bekommen 200 bis 
300 Mark monatliche Gage, einschließlich des Spiel
honorars. Mit letzterer Bezeichnung ist die Gage ge-

tnetnt, die sie für jeden Abend, an dem sie auftreiP^ 1 
erhalten, und die zwar auch bei dem Engagement 
vereinbart wird, aber häufig durch willkürliche Akirno.» 
seitens des Direktors eine Einschränkung erfährt rc» 
tommt z. B. vor, daß eine Dame wegen Kra„ks,pit 
verhindert ist, an einer Probe theilzunehmen und^ 
Mur15Mark abgezogen werden. Um einen rtthtinp« 
^Mstab für die Ausgaben der Künstlerinnen in 0en 
w'unen, müssen wir uns vergegenwärtigen, meld?» 
forderungen an sie tn Bezug auf ihre Toiletten^.--?»' 
werden. Es ist eine b kannte Thatsache hnfc e“t 
hervorragende Talente deshalb eine R^ll'- nfmi *°9Qr 
wiesen bekommen, weil sie nicht genügend^ 
Luxus entfalten. M- Dlr.I,or-n ££ 
lerinnen einen schwereren Vorwurf daraus 
nicht elegant genua sind, als wenn sie im 
wünschen übrig lassen. Nun ist es ja zw'isell^ 
auch das Publikum lieber hübsche Ges alten ' n bühi^ 
Kleidern, als das G-g-nch^ fi bt Ä”
aber tommt es. daß ,el,r viele Künstkrlnn-U ^?"-r 
großen Anfmand an Tolle,ten trelden und d>".
Anforderungen, die in dieser Beziehung nn ihren 
facheren Kolleginnen gestellt werden, immer m-hr 
steigern?"

»Ein Direktor fuhr jüngst dne Schausvielerin 
ihres Kostümes wegen unsanft an. Sie erinnertP S! 
an ihre (Sage, die ihr größeren Luxus unmöglich 
mache. „Wie," rief er ärgerlich, „Sie sind vkr Wochen 
in Berlin und haben noch keinen reichen Freund?'

An vielen unserer Privattheatern finden wir Damen 
beschäftigt, die sich durch große Eleganz auszeichnen, 
denen die besten';Rollen anvertraut werden, und die 
trotzdem gar keine, oder eine sehr geringe Gage be
kommen. Es sind dies die „Freundinnen" reicher 
Männer. Ihre „Beschützer" unterhalten sie nicht nur. 

^flEgen auch nicht selten, um ihnen eine öffint- 
liche Position zu geben, die Direktoren dafür zu be
zahlen, daß sie solche Damen unter ihr 
Personal aufnehmen. Die Direktoren können 
meist mit dieser Errungenschaft zufrieden sein; 
die betreffende Dame lockt die zahlnngsfähigsten 
Mayner in das Theater, sie verleiht ihm einen ge-

ra ffen Glanz, und — sie kostet nichts. Es gilt daher, 
sie möglichst lange zu feffeln. Oft bekommt eine be
gabte Schauspielerin eine Rolle zugewiesen, die zweifel
los in ihr Fach gehört. Sie wird ihr wieder ent
zogen und einer Kollegin anoerkaut, die durch 
glänzende Toiletten den Mangel an Talent Weltmacht. 
Versetzen wir un> in die Lage eines Mädchens, das 
mit einer hohen Auffassung von der Kunst in das 
Theaterleben eintritt, alle Kräfte anstrengt, um vor
wärts zu kommen, und es wiederholt ergeben muß, 
daß die Gemeinheit über die Reinheit, die Tsilette 
über das Talent triumphirt! Wenn sie unter solchen 
Verhältnissen die Begeisterung für ihren Beruf nicht 
verliert und ihre Reinheit bewahrt, so ist sie unserer 
Bewunderung werth; wenn sie aber zu Fall kommt, 
so dürfen wir nicht mit Steinen nach ihr werfen, 
denn wir selbst, die wir solche Zustände dulden, sind 
schuld an ihrem Fall."

Von den Beispielen, die Frau von Gizycki anführt 
sei eine Episode aus dem Leben einer anständigen 
Künstlerin wiedergcgeben. Sie war arm und sah sich 
daher genöthigt, während der Sommerferien eine Stellung 
an einem Sommertheater anzunehmen. Da ihre Ferien 
kontraktlich ausgemacht waren, so trat sie mit einem 
Sommertheater in Verbindung und ging mit der Zu- 
sichernng ihres Engagements zu ihrem Direktor, um 
zu erfahren, ob und wann sie ihren Urlaub antreten 
könne. Er erklärte, daß sie zu der von dem Sommer
theater bestimmten Zeit unentbehrlich sei. Natürlich 
ließ sie das Engagement fahren, denn es war ihr ja 
auch weit angenehmer, an derselben Bühne mit der
selben Gage rote im Winter thätig zu sein. Kurz 
darauf erh'eli sie von der Direktion die Nachricht, sie 
könne morgen ihren Urlaub antreten. Ihre Beschwerde 
hatte eine fur^e Erklärung seitens des Direktors zur 
Folge: „Wenn Jqnen das nicht paßt, können Sie ja 
lieber gleich ganz gehen!" Nur mit einem Opfer ihrer 
weiblichen Ehre hätte die Dame ihre Stellung be
haupten können, und heute hat sie irgendwo mit der 
bistxchen Noth zu kämpfen.

Aus Westpreußen und den 
Nachbarprovinzen.

Krojanke, 18. Nov. Der von der Stadtverord- 
nctendetidmmlurg zw-cks Ausbringung des Communa - 
sleuerbedürfn'.sses ausgestellte Plan, wonach 330 pW- 
der Einkommensteuer und 100 pCt. der uCL 
zur Erhebung gelangen sollten, ist vom Regierung- 
Präsidenten beanstandet worden. In der gestrigen 
Sitzung der Stadtverordneten wurde nunmehr d-'- 
schloffen, den sür das Steucrjahr 1895—96 in Ein
nahme und Ausgabe aus 31896 5D?f (Bors ihr: 3297- 
Mark) festgesetzten Communalstcuerbetiag durch 3'1' 
schlüge von 230 pCr. zur Einkommensteuer und 19a 
Procent zur Realsteuer zu erheben. Im weiteren 
wurde die Versteuerung des nach unserem Ort ein- 
geführten Bieres, welche nach ungefährer Schätzung 
den Betrog von ca. 800 Mk. ergeben wird, beschloffei'- 
Von der Einführung anderer Steuern, wie Klavier- 
steuer, Jagdstener rc., wurde Abftand genommen 
Jn Anbetracht der hier wieder vorg«.kommenen Diphlhe- 
ritissälle bewilligte die Versammlung die Mittel zur 
Beschaffung des auch schon in unserem Ort mit Eriol" 
angewandten Heilserums, das von beiden Aerzteu 
fortan vorräthig gehalten und den Armen unserer 
Stadt im Bedarfsfälle zur Verfügung gestellt wird. 
Es ist damit einem allseitig ausgesprochenen Wunsch- 
Genüge gethan.

Thorn, 17- Nov. Ein Unglücksfall mit lödtlichcm 
Ausgang ereignete sich heute Vormittag auf dem 
Dampisägcwerk der Firma Ulmec u. Kaun. Ein 
dort an der Maschine des Sägewerks beschäftigter 
Arbeiter wurde von dem Getriebe erfaßt und umher
geschleudert, so daß sein Tod fast augenblicklich eintrat. 
Der Verunglückte hinterläßt eine Frau und mchrco. 
Kinder.

Königsberg, 18. Nov. Ein UnglückZiall. bet 
zwei braven jungen Männern das Leben gekostet, bit 
sich vor einigen Tagen bet den Arbeiten für die Har-- 
dershoser Wasserwerke ereignet. Die Gebrüder 
Friedrich und Wilhelm Fischer aus Nautzwinkel (26 
resp. 24 Jahre alt) waren am Rathshofer Teiche mit 
der Aushebung von Erde beschäftigt, als sie plötzlich 
in Folge einer Rutschung des Erdreichs von gewaltigem 
Erbmassen vollständig verschüttet und so lebendig be
graben wurden. Nach langer, sehr schwerer Arbeit 
gelang es am Nachmittage — der Unfall ereignete sich 
um 6i Uhr Morgens — die Vergrabenen, natürlich 
bereits als Leichen, an's Tageslicht zu fördern. Die 
Leichname waren schrecklich verstümmelt, die Knochen 
zum Theil in Folge der Schwere der Erdmassen durch 
das Fleisch hindurchgetrieben, einzelne Körpertheile bis 
zur Unkenntlichkeit zerquetscht.

Königsberg, 19. Nov. Auf dem Kurischen Haff 
haben die Fischer durch dcn am Dienstage wüthenden 
Sturm schwer zu leiden gehabt. Schon um 4 Uhr 
Morgens hatte der Nothhasen in Campken das War
nungssignal gezogen, die Fischer konnten dieses der 
großen Dunkelheit wegen aber nicht sehen und so wur
den sie mitten auf dem Haff von dem rapide sich ver
stärkenden Sturm überrascht. Um 5i Uhr Morgens 
ereignete sich nun ein ungewöhnlicher Unfall. Als die 
Fischer bereits zusammengesahren waren und die Kähne 
an einander befestigten, tauchte plötzlich in nächster 
Nähe vor ihnen ein großer Haffkahn auf, welcher 
direkt auf die Böte — achtzehn an der Zahl — zufuhr. 
Das Mastlicht des Haffkahnes war so schwach, daß 
keiner der Fischer eS früher bemerkt hatte. Die Fischer 
erhoben nun einen gewaltigen Lärm, der auch von ven- 
Schiffern gehört wurde, trotzdem fuhr der Haffkahn 
direkt zwischen die Ftscherböte, so daß zwei derselben 
sofort umschlugen. Nun erst gewahrten die Fischer, 
daß der Kahn das Steuer verloren hatte und voll
ständig ein Spiel des Sturmes und der gewaltigen 
Wogen war. Der Schiffer hatte noch gerade Zeit, 
den Fischern seinen Wohnort „Kryszahnen" zu nennen, 
dann war der Kahn in der Dunkelheit verschwunden- 
Die acht Fischer der beiden geenterten Böle hatten die 
Katastrophe vorausgesehen und es gelang ihnen, noch 
zur rechten Zeit auf die anderen, nicht in der Fahr- 
ltnie des Haffkahnes liegenden Böte zu springen. In 
den gekenterten Kähnen befanden sich für etwa 300 
Mk. Fische, welche, da die Fischbehälter offen waren 
ebenso wie viele Utensilien verloren gingen.

Jnsterburg, 19. Nov. Wie die „Cjtx Vz." be
richtet, hat ein Eigenkäthner in Uszbundszen dieser 
Tage aus dem Krankenlager gestanden, vor etwa 36 
Jahren den herzoglich anhalt-deffauischen Oberförster 
Paul von Reichenthal erschoffen zu haben. Der 
Mörder, der dem Tode nahe war, sich aber wieder 
besser befinden soll, befand sich wegen dieser Mord
that in Untersuchungshaft, mußte aber wieder auf 
freien Fuß gefitzt werden, da nicht genügende Beweise 
gegen ihn oorlagen.l

Stargard i. Pom., 16. Nov. In einer gestern 
unter Ausschluß der Oeffenrlichkeit staltgesundenen 
Verhandlung der hiesigen Strafkammer wegen Ver- 
läumdung wurde bei Wiederherstellung der Oeffent- 
lichkeit nach Verkündigung der Freisprechung einer 
Frauensperson der al8 früge sungtrende Arzt 
Dr. mcd. Gottschalk au8 Gollnow wegen dringenden 
Verdachts des Doppelmeineides in Untersuchungshaft 
genommen.

Lokale Nachrichten.
(Nachdruck der mit * oder Correspondenzzeichen bet* 

sehenen Artikel ist nur unter Quellenangabe gestattet.)
Elding, 20. November.

• Muthm-tzUch- Witter»«« tut Minw°ch, 
ben 21. Novcmdtr: SBoltifl. ÜMel. feuA'Wt. 9M»«- 
schlüge, lebhafte Winde; sür Donnerstag, den 22. Nov.. 
Wolkig mit Sonnenschein, kalt, Nelm.

0. Gewerbeverein. Gestern Abend hielt in der 
allwöchentlichen Versammlung des Gewerbevereins 
Herr Ingenieur Hstop einen interessanten Vortrag 
über die Buntpapier ® Fabrikation. An einer guten 
Aufzeichnung, welche zur Veranschaulichung Rente er
klärte der Vortragende den ganzen Gang der Lierettung 
von Buntpapier. An den Vortrag, der mit Beifall 
aufgenommen wurde, schloß sich eine kurze Besprechung. 
Nach einer Pause wurden einige Neuheiten gezeigt. 
Herr Droguist Richard Webe zeigte den Anwesenden 
einen Kaffenapparat, der M besonders zur Einführung 
in größeren kaufmännischen Geschäften eignet, da durch 
Aufdrücken auf bestimmte, mit Zahlen versehene Tasten 
beim Herausgeben aus größeren Geldstücken die Be
träge von selbst heraussprtngen. Die Kasse kontrollirt 
sich von selbst; auch kann ein Irrthum sowie ein Be
trug nicht vorkommen, da ein größeres Geldstück, nach
dem es in die Kasse geworfen ist, noch durch eine 
Glasscheibe zu sehen ist. Der Apparat ersetzt einen 
Kassirer und kostet 800 Mk. — Herr Bruno Ernst 
zeigte einen selbstthätigen Kaffee - Kochapparat, welcher 
für 27 Mk. käuflich ist. Der Kaffee gießt sich von 
selbst vermöge seiner eigenen Schwere in eine Kanne, 
worauf der Kaffeekessel selbst leer auf die Spiritus-



^mme herabfallt und somit diese selbst auslöscht. 
Mit gleichem Interesse nahmen die Anwesenden einige 
Erklärungen über einen Theekochapparat und über 
Holz-Brand-Malerei auf. Herr Direktor Dr. Nagel 
zeigte Gegenstände von Eisglas und besprach die Her
stellung von Eisglasgegenständen. Herr Baumeister 
Pillarz zeigte einen Beleuchtungsspiegel für Klavier
spieler, einen Zesielhalter, Plätteisen, welche mit Glüh- 
stosf erhitzt werden u. a. — Ein Stoff zur Bereitung 
schwarzer Tinte, Melanin, ist sehr zu empfehlen, da 
40 Gramm zur Herstellung von 1 Liter Tinte ge
nügen. 1 Pfund Melanin ist bei dem Droguisten 
Leopold Müller in Berlin für 2.75 Mk. zu haben. 
Einige Anfragen über Mtkado-Pavier, Konizität, Holz- 
Seil-Bretter und bichromatische Farbenblindheit werden 
in der nächsten Versammlung beantwortet werden, 
Letztere von Herrn Dr. Kein. Der Vorsitzende, Herr 
Direktor Dr. Nagel schloß die Versammlung mit einigen 
Mittheilungen, nach welchen am Montag, 26. d. Mts., 
der bekannte Humorist Julius Lohrmyer sprechen 
wird; das Entree für diesen Abend beträgt 50 Pf. 
pro Person. Am Dienstag wird ein Phonograph vor
gezeigt werden. Am Montag, den 3. Dezember, findet 
ein Abend mit Damen statt, und wird Herr Redakteur 
Rohmann an demselben einen Bortrag über den 
„Aellowstone-Park" halten.

Stadttheater. Das erste der diesjährigen 
Benefize gilt dem verdienstvollen Regisseur der 
Operette und Posse, Herrn Rudolph Haas, 
welches am Donnerstag, den 22. November cc., statl- 
findet. Herr Haas hat zu seinem Ehrenabend eine 
seiner anerkannt besten Rollen, den Oberst 
O l l e n d o r f in Millöckers reizender Operetre 
„Der Bet telstude n t" erwählt und dürfte 
damit dem allgemeinen Wunsche unseres Publikums, 
welches diese Operette immer wieder gerne hört, ent
sprochen haben. Herr Haas hat sich außerdem in der 
kurzen Zeit seines Hierseins eine so außerordentliche 
Beliebtheit erworben, daß er mit Recht einen vollen 
Zuspruch des Publikums an seinem Ehrenabend er
hoffen darf. Wir können übrigens gleich die Mit
theilung machen, daß die nächste Wiederholung des 
Volksstückes „'s Nullerl", welches bei der gestrigen 
Aufführung mit so stürmischem Beifall ausgenommen 
wurde, bereits nächsten Freitag stattfindet.

„Der Rathgeber", ein Hilss- und Nachschlage- 
buch für alle Rechtsstreitigkeiten, so heißt ein Werk, 
welches der rechtswissrnschaftliche Verlag von Robert 
Köhler durch seinen Generalvertreter, Herrn Emil 
Collies, in diesen Tagen den Einwohnern von Elbing 
und Umgegend zur Subscription vorlegen läßt. Da 
der Reinertrag zum Besten der alten Seefahrer und 
deren Wittwen und Waisen bestimmt ist, und da das 

fU gut und billig sein soll, so möge es bet 
untern Mitbürgern eine sreundliche Ausnahme und 
recht lebhafte Bestellungen finden. Die Unentbehclich- 
, ". Eines solchen Werkes sür jeden Geschäftsmann 

Ein. Hrrr Collies ist mit den Empsehlungs- 
sehen ^n bet ^Kiffer-Wittwen« und Watsenkasse ver«

Benutzung der »-Züge seitens der Reichs 
Telegraphenbeamten bei Dienstreisen. Den mit 
der Anlage und Unterhaltung der Retchstelegraphen 
beauftragten Beamten der Reichspost- und Telegraphen- 
Verwaltung, sowie den Leitungsaussehern und Hülfs- 
arbeitern ist, wenn sie bei Dienstreisen einen D-Zug 
benutzen und eine Platzkarte nicht lösen, nicht gestattet, 
sich in den Gängen der D * Züge aufzuhalten. Die 
betreffenden Beamten haben sich vielmehr auf die 
Benutzung eines Schaffnersitzes oder eines Dienstab
iheils, falls ein solches vorhanden, zu beschränken.

Der russische Finanzminister Witte soll jetzt 
damit einverstanden fein, die Gültigkeit der Legttima- 
llonskarten für den deutsch-russischen Grenzverkehr, 
die jetzt 7 Tage beträgt, aus 2—3 Wochen zu erhöhen, 
was im russisch-österreichischen Grenzverkehr schon seit 
langer Zeit der Fall ist. Für den in den letzten 
Jahren durch die Cholerasperre und andere Maß
regeln sehr verminderten Grenzverkehr wäre diese 
Neuerung von der größten Bedeutung.

Der Raubmörder Franz Adamkowski, 44 
Jahre alt, 1,73 Meter groß, markantes.Gesicht, dunkel, 
blondes Haar, dunkler Schnurrbart, beginnender Voll- 
bart, Bekleidung: dunkler Tuchjacketanzug, schwarze 
Mütze, ohne Stiefeln, ist aus dem Gefängniß in 
Lautenburg entwichen. Sämmtliche Sicherheitsbehörden 
werden um Festnahme des Flüchtlings und um Mit
theilung an das Amtsgericht in Lautenburg gebeten.

Marktbericht. Der Wochenmarkt, welcher wegen 
des morgenden Büß- und Bettages heute schon ab
gehalten wurde, war gut beschickt. So konnte man 
auf dem Friedrich Wtlhelms-Platze viel Butter, Eier, 
Käse, Aepfel, Gänserümpfe u. a. sehen. Letztere 
'chwankten im Preise je nach der Größe zwischen 
<70 und 4 25 Mk. Butter kostete 0,90-1,00 Mk.

Pfd., Eier 1,10 Mk. pro Mandel, Aepfel 50 bis 
t ° Pfg. pro Zweilitermaaß. Auch Birnen und Wein- 

M)en gab es noch. Von Gemüse war Blumenkohl 
noch recht viel, aber theuer. Billig konnte man 

ff^lhkohl, Weißkohl, Wrucken u. a. kaufen. Auf dem 
-^lldmarkt waren einige Hasen und Wildenten. Sehr 
markt öeben zeigte der Getreide-, Heu- und Stroh- 
markt' sicher sehr früh geräumt wurde. Der Käse- 
zuwetsen. hatte heute sehr viel Käse aus-
lich, besonders Fische waren dort auch sehr reich
bekommen konnt^^ un& Flundern, die man billig 
und andere Butter«?!^* gab es wenig. Karauschen 
iheuer. Von toQren zwar reichlich aber
sehen. Einen erfreun*0?.60 waren nur Aale zu 
Blumenmarkt, der mit ÄtänLn bltcf gewährte der 
lich des Bußtages, zu welchem Wahrscheinlich anläß- 
Grabhügel schmücken, wie beteben erfLbtelc Leute die 
ein lagen viele Tannenäste. Sim m Vwischen- 
Schmiedestraße auf den Friedrich S8Hhe?an9e bcr 
waren viele blühende Bäumchen zum Vertäu? = Matz 
Heute präsentirten sich die ersten blühenden Hva?t„ 
auf dem Markte. Aus dem alten Markt konnte man 
fast gar keinen Marktverkehr beobachten.

Ein Gaunerstückchen. Vor einer „frommen 
Schwester," die feit kurzem ganz Ost- und Westpreußen 
bereist, wird gegenwärtig gewarnt. Dieselbe ist 
etwa 50 Jahre alt und nennt sich Schwester Marie 
Hainze vom Johanniter-Verein in Zoppot bei Danzig. 
Die „Schwester" versucht, nach den Berichten, Damen 
öuw Eintritt in einen evangelischen Mijsionsverein 
fürstlich Brühl'sche Stiftung" zu überreden und läßt 
M als Eintrittsgeld 1,50 Mk. bezahlen, nachdem sie 
6ciJ Eingetretenen zuvor große Vortheile in Aussicht 
SMellt hat. „Schwester Marie," der es wohl nur 
um die 1,50 Mk.zu thun ist, trägt ein schwarzes Ripskleid, 
knien hellgrauen Regenmantel und um den linken Arm 
eine» weiße Binde mit rothem Kreuz.
n, ,*** Verhaftungen Ein angetrunkener hiesiger 
«rvetter, welcher in aufdringlicher Weise einem in der 
»onigsbergerstraße wohnhaften Kaufmann seine Dienste 
onbot, dessen Hof nicht verließ und ein offenes Messer 
Zog, als er gewaltsam entfernt werden sollte, pmrpe 

gestern Mittag verhaftet. Ein Gleiches wiederfuhr 
gestern Abend einem Menschen, der mehrere Personen 
auf dem Friedrich Wilhelm-Platz mit dem Messer be
droht hatte. — Gestern Abend wurde hier der Arbeiter 
August L. aus Tapiau verhaftet. Derselbe steht im 
Verdacht seinem früheren Dienstherrn, einem Besitzer 
aus Kl. Wickerau vor 14 Tagen 30 Mk. und im 
Sommer d. Js. 100 M. gestohlen zu haben.

f Ueberfüllung der Schulklassen. Bekanntlich 
sind die städtischen Behörden in den letzten Jahren in 
anerkennenswerther Weise bestrebt gewesen, die starke 
Ueberfüllung der Schulklassen durch Einrichtung von 
Parallelklassen zu beseitigen. Daß die Parallelklassen 
in dieser Beziehung doch nur vorrübergehend wirken 
und für jeden Schulorganismus verschiedene Nachtheile 
mit sich bringen, liegt auf der Hand. Um in dieser Be
ziehung normale Verhältnisse herbeizuführen, liegt an 
maßgebender Stelle die Absicht vor, ein Doppelschul- 
gebäude zu erbauen, dessen Kosten 100,000 Mark be
tragen dürften. — Unter der Ueberfüllung der Schul
klassen haben nicht nur die Bezirksschulen, sondern auch 
die gehobenen Schulen zu leiden. Nach einer Mittheilung 
des Herrn Oberbürgermeisters Eiditt in der letzten Stadt
verordnetenversammlung gehörten z. B. einer Klasse der 
Altstädtischen Töchterschule85 Schülerinnen, einer anderen 
Klassen 84 Schülerinnen an. Wenn solche Ueberfüllungen 
in Schulen zu verzeichnen sind, in welchen pro Schülerin 
ein Schulgeld von 2—3 Mk. monatlich erhoben wird, 
so dürfte es um die Bezirksschulen in dieser Hinsicht noch 
trauriger bestellt sein.

? Um unnöthrge Störungen der Reisenden in 
den während der Nacht verkehrenden v-Zügen möglichst 
zu vermeiden, hat das Fahrpersonal dieser Züge bei 
Anweisung der Plätze für neu hinzukommende Reffende 
mit der nöthigen Rücksicht auf schlafende Reisende zu 
verfahren und auf möglichste Ruhe in den Gängen zu 
halten. Der Schaffner muß stets genau wissen, in 
welchen Abtheilen Plätze frei sind, damit das Aufreißen 
besetzter Abtheile vermieden wird. — Es liegt also mit 
im Interesse des reisenden Publikums sich von den 
Schaffnern einen Platz anweisen zu lassen und nicht, wie 
es gewöhnlich so Sitte ist, jedes Abtheil eigenmächtig 
zu öffnen uno dadurch die Mitreisenden zu stören.

Die Lieferung unechten Bieres als echtes 
ist laut Reichsgerlchtsenlscheidung stets ein Betrug. 
Der Verkauf von nicht echten, nachgemachten Bieren 
als echte (beispielsweise Pilsener und Kulmbacher) 
Biere ist als Betrug zu bestrafen, selbst wenn der 
Preis dem Werthe der gelieferten Waare entspricht 
und einzelne Käufer, mit der Lieferung zufrieden, 
weitere Bestellungen gemacht haben.

Jagdunfall. Bei der am verflossenen Sonnabend 
von dem Danziger Jagd- und Reiter-Verein veran- 
stalteten Schleppjagd stürzte Premier-Lieutenant v. W. 
vom 1. Leibhusaren - Regiment mit seinem Pferde, 
wobei dasselbe- das Genick brach. Der Reiter blieb 
glücklicher Weise unverletzt.

*** Ein Messerheld. Der in der Angerstraße 
wohnhafte Arbeiter Franz E. traf am Sonntag Abend 
mit dem in der Wasserstraße wohnhaften Maschinisten 
Alfred D. in einem Schankgeschäft der Ziegelscheun- 
straße zusammen. Es kam zwischen Beiden zum 
Streit, aus welcher Beranlaffung E. ein Messer zog 
und seinem Gegner damit einen Stich in den Rücken 
versetzte. Gestern Vormittag hat E. einen andern 
Menschen ebenfalls durch einen Messerstich verletzt und 
einen dritten Menschen mit einem Knüppel mißhandelt. 
Es erfolgte deshalb seine Verhaftung. Bei seiner 
Festnahme widersetzte er sich den Beamten, biß sogar 
einem derselben in den Finger.

V Diebstahl. Aus dem Garten des in der 
Sonnenftraße wohnhaften Gärtners H. sind in der 
Nacht zu gestern eine Anzahl Bretter und ein Schleif
stein gestohlen worden.

Kunst und Wissenschaft.
Elbing, 20. November

Es giebt in der Umgebung der Fürsten immer 
geschäftige Leute, die deren Thun und Lassen sorgsam 
registriren und der staunenden Welt über jedes Wort 
und jede, auch die nebensächlichste Handlung als von 
einer hochbedeulsamen Staatsaktion Bericht erstatten. 
So kam denn eines Tages auch von der Nordlands
reise unseres Kaisers die Nachricht, daß der Kaiser zu 
einem von dem Grafen Philipp Eulenburg gedichteten 
„Sang an Aegir" eine volksthümliche Sangesweise 
geschrieben habe. Die Nachricht machte — kein 
Wunder bei ihrer Wichtigkeit — die Runde durch 
alle Blätter, aber damals hatte wohl kein Zeitungs
leser eine Ahnung davon, daß er den Sang jemals 
hören werde. Dann wieder wurde gemeldet, daß der 
Kaiser einem Militärkapellmeister die Erlaubniß ge
geben habe, den Sang für Orchester und speziell sür 
Militärkapellen zu instrumentiren, eine Nachricht 
übrigens, die ebenso wie die den Grafen Eulenburg 
betreffende falsch gewesen ist, denn die Dichtung wie 
die Komposition sind nach Ausweis der verschiedenen 
Ausgaben des Werkes das geistige Eigenthum des 
kaiserlichen Urhebers. Vor einigen Wochen nun wurde 
der „Sang an Aegir" gelegentlich einer Matinee im 
Berliner Opernhaus gegeben und mit jubelndem Beisall 
ausgenommen; andere Bühnen, Männergesangvereine und 
Schulen folgten, alle Welt ist voll von dem Sang 
und man kann kaum noch eine Zeitung ausschlagen, 
ohne irgend etwas vorn „Sang an Aegir" zu lesen. 
Es geht ein Zug von Byzantinismus durch diese 
künstlich erhaltene Bewegung, der sich in unserer Zeit 
recht seltsam ausnimmt und dem als Milderungsgrund 
allenfalls nur der gute Zweck zur Seite steht, den er 
unabsichtlich fördern hilft. Der Sang an Aegir ist 
nun auch gestern bei uns aufgeführt worden und seine 
Aufnahme kann nach der Rücksicht auf den Werth 
desselben als ungemein groß, nach der Rücksicht auf 
desien geistigen Urheber als relativ matt bezeichnet 
werden. Der Sang an Aegir ist der Oeffmtlichkeit 
übergeben und wird gegen Entree aufgeführt, er 
untersteht somit<4n vollem Maaße der Kritik und wir 
stehen keinen Augenblick an, zu sagen, daß die Sanges
literatur mit diesem Ovus keine Bereicherung erfahren 
ha^t; der Sang ist recht herzlich unbedeutend und er 

Werk eines weniger hochstehenden Kom- 
ber ganzen Welt kein Ohr nnd keine 

daß ber?pn?en" Das wird allerdings nicht hindern, 
an anderen NrÄ bei Utl§ seine Zugkraft ausübt und 
behalten ist * ?,?henf' Kbenen die Aufführung noch vor- 
.Sang an ",UÄen" ,B°fi°ll findet - Dem 
Aufführung sll§ Novität die
„'s Nullerl" 1 MMÖZolre >^en Volksstückes: 
das innerste Wesen leben«w^? Volksstück, bis in 
schöner Volkspoesie durchflutet^ ,rot!rmer'

schüttelnd in seiner rührenden 
bet äBelt mit d-r Zange des Ktndes^was sie "ünd g! 

an den Armen und Elenden und der bit-ere 
des alten Null-Anerl greift mächtig an die Herzen 
und zwingt sie zur Einkehr in sich selbst. I pm a 
Null Qf d-ra Bell" der ganze Jammer de» alten 
Mannes liegt in diesen Worten des „Nullerl"; er hat 
sich als lediger Knecht sein Lcbtag für die Bauern 
abgeplagt, bis er alt und schwach und zur Arbeit 
untauglich geworden; und da stößt man ihn dann 

hinaus seiner erbarmungswürdigen Habe, von 
Hof zu Hsfl wo man ihm gnädig erlaubt, eine Nacht 
zu bleiben «3tb von wo man ihn dann wieder zum nächsten 
Bauern jagt, um das Almosen exmer durchschlafenen Nacht 
auf dem Strohlager zu erbitten. Und doch gehts dem 
Nullerl noch besser als andern. Der Kraller-Hias 
stiehlt — nicht, Weil er schlecht ist, nur weil's im Gefäng
niß im Winter wenigstens ijoarm und jedenfalls weit 
besser als im Gnadenbrot der Bauern ist. Die 
weitere Handlung des Stückes ist einfach, wie fein 
ganzer Charakter. Der Nupert liebt eine Tochter 
des reichen Quarzhirn, der: Alte willigt natürlich in 
eine Verbindung nicht frü.her, bis das Schicksal ihn 
gründlich mürbe gemacht hat; diese nichts weniger als 
neue und interessante Fa.bel giebt dem Dichter Ge
legenheit, eil'.2 Reihe gut erfaßter und mit warmem 
Leben durchglühter Ccharaktere auf die Bühne 
zu bringen, die in Steiermark und Altbaiern 
überall ihre Vorbilder finden. Die gestrige Aufführung 
an unsrer Bühne war bis in alle Einzelheiten tadellos. 
Der Null-Auert fand in Herrn Haas einen Vertreter, 
wie der Dichter chA sich nicht besser wünschen kann; 
wir sahen Schweighofer in der Rolle, dessen meister
hafte Wiedergabe etWLZ unter virtuoser Aeußerlichkeit litt; 
Haas spielte meiK-sÄcfft und dieses Prädikat duldet 
bei ihm keine EmHchWnkung; Maske und Spiel gaben 
eine CabinetleistuM. deren Höhepunkt in der unüder- 
tresflichen Wieder^M der großen Scene mit Quarzhirn 
liegt, in welcher der alte Mann in der Winteckälte 
ant Brunnen ang ebunden wird. Gleichfalls ganz vor
trefflich und bis in die kleinsten Züge mit srappirender 
Lebenswahrheit ausgestattet war die „Agerl" der 
Frau Bills-Hüvsch — eine durch die Darstellung 
zur hervorragen-en Rolle ausgestaltete Charge. Die 
„Gabi" hatte tu Frl. Bills eine tüchtige Ver
treterin gefunden, die sich mit Liebe ihrer umfangreichen 
Aufgabe unterzog und um den durchschlagenden 
Erfolg des Abends sich redlich verdient machte. Herr 
Spannaus spielte den Quarzhirn recht gut, nur hätte 
er die Ecken und Kanten des Charakters etwas schärfer 
markiren dürfen. Herr Wulle schuf mit dem Rupert 
eine ungemein sympathische Figur, der selbst die etwas 
conventiouelle Auffassung nicht schadete. Herr Heller 
errang in der dankbaren Rolle des Stoffel, Dank 
seiner guten, charakteristischen Darstellung schönen Er
folg, desgleichen Herr "Nesseltrager als Schnurrer 
und auch die übrigen Mitwirkenden, in erster Linie 
Herr Preißler als Koaller-Hias, waren an ihrem 
Platze und durchweg tu müht, dem Stück ihr bestes 
Können zu leihen. Die Aufführung war gut vorbe
reitet und das Zusammen spiel tadellos. Das gut be
setzte Haus bereitete der Novität einen vollen Erfolg 
und sicherlich hat unsere Bühne mit diesem Volksstück 
ein gutes Repertoirestück erworben. L. R—n.

Briefkasten der Redaktion.
Freund der „Altvr. Ztg." Der Vortrag 

komn.t in der am Donnerstag Abend erscheinenden 
Nummer zum Abdruck.

Telegramme 
der 

„Altprenßischen Zeitung." 
Berlin, 20. Nov. Das Befinden des 

Erbgroßherzogs von Sachsen-Weimar, der 
sich auf Kap Martin befindet, ist ein sehr 
schlechtes. Es ist zu seinem Leiden eine 
schwere Lungenentzündung hinzugetreten, 
welche das Schlimmste befürchten läßt. 
Medizinalrath Pfeiffer ist telegraphisch nach 
Kap Martin berufen worden und bereits 
dahin abgereist.

Berlin, 20. Nov Die Blättermeld
ungen, wonach der Kommandeur des 4. Ar
meekorps, General v. Lewinsky, zurücktreten 
und den Grafen Fiukenstein zum Nachfolger 
erhalten werde, ist ganz unbegründet.

Berlin, 20. Nov. Prof. Schweninger 
theilt der „Nat-Ztg." mit, die Abreise des 
Fürsten und der Fürstin Bismarck von Bar- 
zin sei noch ganz unbestimmt. Der Fürst 
befindet sich ganz wohl, die Fürstin dagegen 
sei immer leidend und wenig reiselustig.

Wien, 20. Nov. Wie die „Polit. 
Corresp." aus Petersburg meldet, hat die 
Aufmerksamkeit des deutschen Kaisers, 
welcher der französischen Militärdeputation, 
die zur Leichenfeier nach Petersburg abge
sandt, einen Sonderzug von Cöln bis Eydt- 
kuhnen zur Verfügung stellen ließ, bei der 
Militärdeputation einen ausgezeichneten 
Eindruck gemacht. — Nach einer indirekten 
Privatmelduug aus Petersburg soll der 
Botschafter in Wien, Fürst Lobanow zum 
Nachfolger des Herrn v. Giers ausersehen 
sein. Kaiser Nieolaus soll bereits wiederholt 
darüber eonferirt haben.

Pest, 20. Nov. In parlamentarischen 
Kreisen sieht man die Situation als sehr 
kritisch an. Die, anläßlich der Rundreise 
Franz Kosfuth's in liberalen Kreisen vor
gekommenen Verstöße gegen die Krone wer
den an höchster Stelle sehr übel vermerkt. 
An eine Sanktion der kirchenpolitischen Bor
lage ist jetzt nicht zu denken. Dafür wird 
eine Ministerkrise erwartet.

Rom, 20. Nov. Die Nachrichten aus 
Reggjo und anderen Orten bringen traurige 
Nachrichten über das Erdbeben. In Semi- 
nard find 18 Personen getödtet, 50 ver
wundet worden; die Ortschaft ist vollständig 
zerstört. Der König sandte 40,000, Crispi 
20,000 Lire znr Unterstützung der Noth
leidenden.

Paris, 20. Nov. Während alle Ver
sammlungen (Senat, Kammer, Ministerrath) 
während der Beisetzungsfeier ihre Sitzungen 
aufhoben, hat der Generalrath des Seine
departements seine Sitzung fortgesetzt. Als 
der Präsident Aufhebung der Sitzung 
beantragte, protestirten die Sozialdemokraten 
und die Fortdauer der Sitzung wurde mit 
42 gegen 15 Stimmen beschlossen.

Paris, 20. Nov. Zur Leichenfeier in 
der Botfchaftskapelle war eine enorme Polizei- 
macht aufgeboten worden, die nur die Auf
gabe hatte, den Präsidenten zu schützen und 
deren Anwesenheit der Feier viel Abbruch 
that. Der Präsident ist damit noch un

populärer geworden, als er es bis dahin 
schon war.

Petersburg, 20. Nov. Von zuver
lässiger Seite wird versichert, die russische 
Diplomatie mache gegenwärtig auf An
regung des Zaren die größten Anstrengungen, 
China zu überreden, Japan direet den 
Frieden anzubieten, weil es, wenn der Friede 
erst in Peking dietirt wird, nahezu unmöglich 
sein dürfte, ohne kriegerische Einmischung 
die Integrität Chinas zu wahren.

Petersburg, 20.Nov. Zar Nikolaus II. 
wohnte gestern einem Ministerrath bei, 
in welchem über die Aufhebung der geheimen 
Hofpolizei und des über Petersburg ver
hängten Belagerungszustandes berathen 
wurde. Der Zar wünscht die Aufhebung 
und sagte, daß, wenn es sein Geschick sei, 
getödtet zu werden, die geheime Hofpolizei 
ihn auch nicht retten könne. Er erblickt in 
der Aufhebung der Preßcensur ein wirksames 
Mittel gegen die Corruption der kleinen 
und großen Staatsbeamten.

Petersburg, 20. Nov. Die Hochzeits
feier findet nunmehr bestimmt am 26. No
vember statt, nachdem die kirchliche Dispen- 
sirung zur Abhaltung des Festes ertheilt 
worden ist. Die Feier soll auch nicht ganz 
still verlaufen, jedenfalls werden alle Ver
wandten des Kaiserhauses, die fremden 
Fürsten und das ganze diplomatische Corps 
daran theilnchmen.

Petersburg, 20. Nov. Wie nunmehr 
bekannt wird, ist das Befinden des Zaren 
Alexander in seinen letzten Lebenstagen der
art gewesen, daß er nur wenige, abgerissene 
Worte, die sich auf Hilfeleistungen bezogen, 
sprechen konnte. Das Athmen war derart 
erschwert, daß die Sprache fast unmöglich 
wurde. Keine der Aeußerungen, die ihm nun 
in den Mund gelegt werden, hat er gethan.

Oesterreichische Goldrente
4 pCt. Ungarische Goldrente 
Russische Banknoten . . .Russische Banknoten  
Oesterreichische Banknoten .... 
Deutsche Reichsanleihe  
4 pCt. preußische Consols .... 
4 pCt. Rumänier  
Marienb.-Mlawk. Stamm-Prioritäten

Börse und Handel.
Telegraphische Börsenberichte

Berlin, 20. Nov., 2 Uhr 45 Min. Nachm.
' ~ ' 19111. 2

100,70 1
100.70 1
101.70 1 
100,60 11 
223,20 :2 
163,40 1 
105,90 1 
105,75 1
83,90 

118,30 1

Börse: Fest. Cours vom
31/2 PCt. Ostpreußrsche Pfandbriefe . . 
3Vs PCt. Westpreußische Pfandbriefe .

Produkten-Börse.
Cours vom
Weizen November

Mai.............................................
Roggen November

Mai.............................................
Tendenz: Matt.

Petroleum loco........................................
Rüböl November

Mai 
Spiritus November

19 (11.
133,0)
138.70
114.70
119,50

18,9)
43,6)
44,10
36,1.

20.(11.
131.50
138,00
113.50
118,20

18,90
43,50
44,00
36,10

Königsberg, 20. Nov., 1 Uhr - Min. Mittags. 
(Von Portatius und Grorhe, 

Getreide-, Woll-, Mehl- u. Spirituscommissionsgeschäft.) 
Spiritus pro 10,000 L 0/0 exel Faß.

Loco contingentirt................................... 50,75 „ Geld.
Loco nicht contingentirt 31,00 „ Geld.

Danzig, 19. Nov. Getreidebör
Weizen (p. 745 g Qual.-Gew.): stetig.

Umsatz: 300 Tonnen.
inl. hochbunt und weiß  
„ hellbunt ..............................................

Transit hochbunt und weiß .... 
„ hellbunt 

Termin zum freien Verkehr Okt.-Nov. 
Transit
Regulirungspreis z. freien Verkehr . 

Roggen (p. 714gQual.-Gew.): fest.
inländischer..........................
russisch-polnischer zum' Transit' .' .’ .' 
Termm Okt.-Nov.......................................
Transit „ 
Regulirungspreis z. freien 'Verkehr . 

G e rst e, große (660-700 g)  
kleine (625—660 g)  

Hafer, inländischer........................................
Erbsen, inländische  

„ „ Transit  
Rüb en, inländische 

Spiritusmarkt.
Danzig, 19. Nov. Spiritus pro 10,000 Liter loco 

contingentirt 50,00 Gd., nicht contingentirt 30,25 
Gd., pro November 30,50 Gd.

Stettin, 19. Nov Loco ohne Faß mit 50 Jt 
Konsumsteuer 30,80, loco ohne Faß mit 70 Jk Konsum
steuer —,-, pro Nov.-Dez. —, pro April Mai —,-.

Dienstag: Sang an Aegir. 
Czar und Zimmermann 

Mittwoch: Geschloffen.
Donnerstag, den 22. November: 

Ausser Abonnement.
Benefiz für Herr« Regisseur 

Rudolph Haas.
Nur einmalige Aufführung!

Der Vettelßudknt.
Operette in 3 Akten von Millöcker.

Oberst Ollendorf . Rud. Haas. 
Vorverkauf von heute ab an 

der Tageskasse.

Nächste Aufführung

Sohn der Wildniss:
Sonntag, den 25. November,
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Die Beerdigung findet Freitag, den 23. b. Mts., Vormittags 

11 Uhr, au, dem Heil. Leichnams-Kirchhofe statt.

Ein junges, 
gebildetes Mädchen 

fürs Comptoir und Beaufsichtigung der 
Kinder nach außerhalb sogleich gesucht. 
Offerten mit Gehaltsansprüchen bei freier 
Station unter B. F. 2600 an die 
Expedition der Hartungschen Zeitung, 
Königsberg, erbeten.

Königsberg i.Pr., 
Schönstr. Ha. 

Heilanstalt »nd Poliklinik 
für 

fraiienktaiikljtittii.
Die Poliklinik (unentgeltliche Be

handlung unbemittelter kranker Frauen) 
wird täglich von 10—11 Uhr von dem 
Unterzeichneten abgehalten und, soweit 
als möglich, noch freie Medicin gewährt.

Privat-Sprechstunden: Von 11—12 

und 4—5 Uhr.
Die Aufnahme in die Anstalt erfolgt 

während dieser Stunden.

Dr. M. Lehmann, 
Frauenarzt.

Danksagung.
Vier Monate litt ich an Gelenk

rheumatismus und konnte nicht stehen, 
ebenso litt ich an Appetitlosigkeit und 
hatte unsägliche Schmerzen, kein Arzr 
konnte mir helfen. Auf Anrathen eines 
Freundes wandte ich mich an Dr. med. 
Volbeding, homöopathisch. Arzt in 
Düsseldorf, Königsallee 6 und nach 
zweimaliger Anwendung seiner homöo
pathischen Arzneien wurde ich geheilt, 
so daß ich meinen Haushalt wieder ver
richten konnte.

Ich spreche deshalb meinen besten 
Dank aus und kann Herrn Dr. Volbe- 
ding allen ähnlich Leidenden bestens 
empfehlen.

Frau Gmeiner.
Freiburg (Baden), Hernstr. 51.

M. von Riesen,
Am Wasser 10.

G.Noack,

Qarantirt eingeschossene
Revolver von 4,75 M. an bis z. feinsten. 
Teschins, Gewehrform, von 6,25 M. an. 
Jagdcarabiner, Orig., von 13,75 M. an. 
Centralf.-Doppelflinten von 33,50 M. an.
Piirsch- und Scheibenbüchsen von 30 M. an. 
Patent-Luftgewehre, ohne Knall, v. 7,50 M. an. 
Illustr, Cataloge gratis a. franca. Umtansch kostenl.

Auswärtige 
Familien-Nachrichten.

Verlobt: Frl. Margarethe Groddeck- 
Gottswalde mit dem Gutsbesitzer und 
Seconde-Lieutenant d. Res. im Jnf.- 
Regimeut Nr. 128 Herrn Emil Kiep- 
Romberg. — Frl. Emma Pauly- 
Wudzynek mit dem Landwirth und 
Lieutenant der Reserve Herrn Rud. 
Herrmann-Görlitz.

Geboren: Herrn Max Frischmuth-Pa- 
warßen <2. — Herrn G. Hindenberg- 
Danzig T. J

Gcstorbcin Herr AmtsgerichtSrach 
Krause-Komgsberg.

E. Palm, 
Berlin O. 27,

Geldschrank-, Kasetten- und 
Copirpressen-Fabrik.

— Preisl. gratis u. fr. —

••••eeeeeeeeo
Das jetzt in Elbing vielgelesene Buch: 

„(Eltiingcr Geistesleben im i!l. Igf,s.

Statt besonderer Meldung.

Montag früh entschlief sanft zu einem bessern Leben mein lieber 
guter Vater, der Buchhalter

K, Bartlewski.
Um stille Theilnahme bittet

Marie Bartlewski.

Bronnen-Lotterie SS
zu Schneidemllhl.

Ziehung am 13. und 14. December 1894.

5830 Geld-Gewinne in Summa 350,400 Mark.
“ Heil. I
Einzig bestes diätetisches Genuß- ■ 
Mittel bei Husten und Heiserkeit. H 

Allein bei Beruh. Janzen. W

Besten, billigste Bezugsqucltc für prallt Irr fcs 
neue, doppelt gereinigt u. gewaschene, echt nordische 

Bettfedern.
®3ir veriendeil zollfrei, gegen Rächn. (jcdeS beliebiae $ 

Quantum) Gute neue Bettsedcrrr per Psd. h x«°Mll..80¥fS„ 1M.u.l?)!.25Psss.; £
HalddauueuIM. 60Bm. | 

u. 1 M. 80 Pfg.; Weiße Polarksderu 2M. u. 2M 50Pfg, ««hMtzeLL 
federn 3 9)1., 3 9ji. 50 Bfg. «nb 4 
ferner: Echt chinesische Ganzvauuen | 
(sehr füllkräftig) 2 M. 50 Pfg. und 3 M 
Verpackung zum Kosteupreise. - Bei Beträgen von 
nilndestens 75 M. 5°/0 Rabatt. - Nichtgefallendes 
bereitwilligst zurückgenommenI B
Pecher & Co. tu Herford i. Wests, i

Pirchklichor jg Hn>. Bm üönijtn 
Mittwoch, den 81. Novbr., Bußtaa, 

Abends S Uhr: J

*T CONCERT
in der Kirche zu Heil. Drei Königen

. _ „ unter gef. Mitwirkung
von owu SHeissner-Bersuch (Sopran), Frl. Hei. Müller fglitt 

und Herrn Organist Peters (Orgel).
, iÄ" Eintrittskarten: Numm. vor dem Altar 75 Nsn n..; s 

ei)0«n 50 Psg, im Schiff 25 Pig. und Texte ä 1O Pfg smd bei rrn 
K.Selck.nann, gnebt. Sßilf).«W zu haben. Die passiven M tatted^ 
haben gegen Vorzeigung ihrer Mitgliedskarten freien Eintritt. Mitglieder 

___ _____________ Der Vorstand.

Kirchliche Anzeigen.
Am Buh- und Bettage 

(Mittwoch).

St. Annen-Kirche.
Vorm. 9i Uhr: Beichte.
Vorm. 10 Uhr: Herr Pfarrer Malletke.
Nachm. 2 Uhr: Herr Predigtamts-Candidat 

Greger.
Nachm. 3i Uhr: Einweihung des 

neuen Kirchhofs.

Elbinger Standesamt.
<«XÜn\20' November 1894.

1 t Arbeiter Franz Knobel
i (£* Gottfried Bastion
1 - Schuhmacher Hermann Meyke
1 L. — Former Carl Klein 1 T — 
ÖTft8* Agner 1T. - 
Maler Carl Scharnetzki 1 T. — Fabrik
arbeiter August Triebe! 1 S. — 
Crgarrenhändler Ludwig Jenson 1 T. 
i is «a^jfarbeiter Andreas Pohlmann
1 Fabrikarbeiter Heinrich Witting 
Häuser ikarbeiter Josef Pack-

Stellmacher August 
kennestn5raU lttcn Arbeiterwittwe 
^Ser ^umann, geb. Weiß-Elb. - 

Theodor Rockel-Danzig mit 
Wllhelmme Kallin-Elbing. 6 J

Eheschtteffungen: Klempner Mag- 
nus von Schonholtz mit Wilhelmine 
Baasner.

Sterbefälle: Rentier Ernst Lemke 
36 I. — Schmied Julius Brenk T
2 I. — Buchhalter Mathias Bart
lewski 76 I.

Selieriiig’s Malzextrakt
ist ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvales- 
zvnteii u bewährt sich vorzüglich zur Linderung b. Reizzuständen der Atmungsorganc,

. bei Katarrh, Keuchhusten etc. Fl. -75 Pf. und 1.50 Mk.
1.4 ««.i-ä- Die«A-n gehört zu den am leichtesten verdaulichen, die *** tF<il£ & IH1& KilSüll Zähne nicht angreifenden Eisenmitteln, welche

bei Bhitammt (Bleichsucht) etc. verordnet werden. Fl. Mk. 1.— und 2.—.
Mate strafet mit Kalk. Bhachitis (sogenannte englische I 

ra|iklieit) gegeben und unterstützt wesentlich die Knochenbildung' bei Kindern.
« - Flasche Mk. 1.—.
^chering’g Grüne Apotheke

lei*erlaeen in fast sämtlichen Apotheken und grösseren Drogen - Handlungen

Kein« Hosenträger!! Keine Riemen menrn

Der f--

• Automat •
— D. R.-P. —

Diese* neu ei fundene Instrument, 
Jas am Bücktheile jeder 
ansreechnalk werden kann, macht 
IIoKentrüger u. Riemen vollständig 
entbehrlich. Die Vortheil« sind 
augenfällig, denn nicht du-, da-«*

* man der Unbequemlichkeit des 
An- und Abknöpfen« der Hvaer.trüurer 
enthoben ist. wird auch die ganze 
Haltung de* Körper-« eine viel sr«d<*r*> 
und ungnzwun^encie, da „det A i. to- 
mat *bei jeder Bowegunp d->. Kapers

sI »os»r bei jedem Athemzucso 
93 nachgiebt. Unentbeh; lien für Jeder

mann, besondere für Turner, Rad
fahrer etc.

Preis M. 1.25, von 2 Stück an Franko-Zusend. 

beziehen von Hermann Hurwitz&Co., 
Berlin C., S. Klosterstrasse 49. ■■■'

Uhren
jeder Art 

unter streng reeller mehrjähriger Garantie 

!!!! zu Ausverkaufspreisen!!!! 
empfiehlt in reicher Auswahl -

E. llulack, Uhrmacher, 
28. Krülkkroße 28.

b®" Reparaturen werden schon in wenige» Tagen sauber und zuvcr- 
lasstg reguliri abgelieier» 

Mannesschwäche
heilt gründlich und andauernd 

Pros. H Dr. Bison 
Wien IX., 

Pc^gellangasse 31a.
Mflp Auch brieflich. -Myz 

Daselbst ist zu haben das Werk:
„Die männlichen 

Schwächezustände, deren 
Ursachen und Heilung.66 
Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm.

incl. Frankatur.

Loose a 3 Mark (Porto und Gewinnliste 30 Pf.) empfiehlt und versendet 
das Bankgeschäft

Berlin W. (H6tei Royal), 
d«» « Unter den Linden 3.

Der Versandt der Loose erfolgt auf Wunsch auch unter Nachnahme.

kuthiilt längere Biographien von Pros. Dr. Beno^i.-
Oberbürgermeister Selke, Forckenbeck ’ Thomale, Phillips, Dr. JacöbL ’ 
Jacob von Riesen, Lic. Nesselmann

Sliistfbirehor G. Doring, Exeellenz Greifs ’
H. Nitschmann, Prediger Marder ’ 

Dr. Hantel, Geheimer Commerzienrath Schinhau 
Musikdirektor Robert Schwalm

^rof- Eiiers-Setlin, Kunstmaler Räubeu-Miinchen
und vielen Anderen.

Aufruf!
Culm, die alte Culturstätte an der Weichsel, ist von einem schweren Un

glück heimgesucht, nicht durch die gewaltigen Mächte der Natur, sondern durch 
den Betrug eines einzigen Menschen, des Kassirers des hiesigen Vorschußvercins. 

300,000 Mark find unterschlagen, 
für unsere kleine Stadt eine gewaltige Summe;

WG^ sie muff gedeckt werden durch Mitglieder des Vereins, die 
dafür haften!„'MU

Der Betrüger hat seine Schuld mit dem Tode gebüßt, den er sich selber 
gegeben, aber mehr denn hundert Bürger unserer Stadt, zum größten Theile 
kleine Beamte, Handwerker, Besitzer, müssen ihr Vertrauen ohne geringste eigene 
Schuld mit ihrem Hab' und Gut bezahlen. Was sie im Laufe der Jahre mit 
saurem Schweiße sich erworben, muß jetzt hin gegeben werden. Der Executor 
pfändet die Mobilien, die Grundstücke werden subhastirt ohne Gnade und Barm
herzigkeit. Ehrenwerthe, in redlicher Arbeit ergraute Bürger verlieren ihr Alles 
und müssen vollständig verarmen. Die Arbeitsfreudigkeit der Wenigen, welche 
noch zu hoffen wagen, wird gelähmt im Hinblick auf den Gerichtsvollzieher, dessen 
Hand in Folge fruchtloser Zwangsvollstreckungen immer wieder sich ihnen ent- 
gegenstreckt, und der Mangel des Vertrauens lastet schwer auf den geschäftlichen 
Verhältnissen der Stadt, die überhaupt durch die Verlegung des Kadettencorps 
wie durch die Eröffnung neuer Verkehrsstraßen viel, viel verloren hat. — Es 
ist kaum möglich, den Nothstand recht zu schildern, aber sollten sich nicht Mittel 
und Wege finden, ihn zu beseitigen?! Wenn ein unseliger Mensch Hunderte 
ins Unglück gebracht hat, sollte es einigen taufenden edlen Menschen nicht 
möglich sein, helfend einzutreten? — Ihr lieben, deutschen Brüder, man hat uns 
gesagt, daß unsere Bitte verhallen werde in der weiten Welt — aber wir 
glaubens nicht! — Ihr, die Ihr vom Glücke begünstigt seid, 
gebt von Eurem Ueberfluffe den Verzweifelnden — und Ihr, die 
Ihr die Noth des Lebens kennen gelernt, lasst die Erfahrung Euer 
Herz bewegen und Eure Hand öffnen, — die Roth must gelindert, 
das Elend wird beseitigt werden! Wir bitten Euch herzlichst und dringend:

„Gedenket unserer Stadt!"
Laßt Eure Gaben reichlich fließen.
Doppelt giebt, wer schleunigst spendet!

Gaben bitten wir zu senden an die Expedition dieses Blattes oder an Herrn 
Rechtsanwalt und Notar Schultz zu Culm an der Weichsel.

Steinberg, Bürgermeister. Hinz, Pfarrer. Dr. v. Poblocki, Dekan 
und Pfarrer. Dr. Guttmann, Rabbiner. Dr. Jltken, Gymnasialdirektor. 
Schultz, Rechtsanwalt und Notar. Gamrath, Postdirektor. Dr. Lucks, 
Sanitätsrath. H. Rost, Rathsherr. Ruhemann, Stadtverordneten-Vorsteher. 
Nawrocki, Rechtsanwalt. Brandt, Buchdruckereibesitzer. Professor Dr. Roen- 
spiess, Stadtverordneter. E. G. Adrian, Stadtverordneter. Brauereibesitzer 
Geiger i. F. A. Höcherl, Stadtverordneter. L. Schmidt, Rathsherr.

Elbinger Kirchenchor.
Sonntag, den 25. d. Mts., 7 Uhr Abends:

T odtenf est-Concert
In der St. Marien-Kirche.

•C. B. Bhlers,fd,7
4 Weine ■

I sind ihres reinen kräftigen II 
® Geschmacks wegen G

! ®8ST allgemein beliebt. [I
J1 Alleinige Niederlage: JL 

TBernhJanzen 
<B Muhlendamm. N

W

Aelteste Berliner Gewehrfabrik.
Lieferant der hervorragendsten Jagd-, 

Schützen- n. Kriegervereine.
Berlin C., Breitestrasse No. 7 

vis-h-vis dem Königlichen Marstall.

8
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Liigliche Beilage zmr »Mtprevßifchea Zeiturrg«.
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SerMsmniiluilgkll.
Roman von I. v. Böttcher.

Nachdruck verboten

15) ---------
„Reginald", sagte sie zu ihrem Gatten, der 

eben d?s Zimmer verlassen wollte, „bleibe noch, 
ich möchte mit Dir reden."

Er lehrte um und lehnte sich an die Kamin
bekleidung, die Arme über die Brust gekreuzt, 
den strengen, ernsten Blick auf ihr Gesicht ge
richtet. Es lag nichts in seinem Blicke, was die 
verzweifelte Stimmung hätte besänftigen können, 
die in dem Herzen der jungen Frau empor» 
getaucht war.

. begann sie, es scheint, daß wir
ausgehort haben, einander zu lieben, daß, wo 
wir nveretnMmmen sollten, wir uns nur reizen 
und zürnen.

Delamare schwieg. Sein Herz schien zu er
starren, er glaubte zu ersticken. Seine schlimmsten 
Befürchtungen bestätigten sich. Jh^ eigenen 
Lippen sagten ihm, daß fte ihn nicht mehr liebe!

„Es wäre unter diesen Umständen eine Thor
heit, wenn wir zusammen blieben," fuhr sie 
langsam fort. „Reginald, ich habe seit einiger 
Lest darüber nachgedacht und bin zu dem 
Schlusie gekommen, daß es besier ist, wir trennen 
uns l
Stimme^ trcnncn?" wiederholte er mit erstickter

"Ä' roie andere vor uns ge-
Äu bamh s'sbtzes anrufen."

"Willst Du damit sagen, daß wir uns 
scheiden lassen sollen?"

„Ich will Dich nur fragen, ob Du es nicht 
für besser hältst, uns zu trennen, ehe wir beide 
uns gegenseitig nur noch unglücklicher machen. 
Ich vermuthe, daß eine Scheidung leicht zu er
wirken wäre auf Grund der Unvereinbarkeit 
unserer Charaktere."

Er antwortete nicht, sie (ol) weder die 
Todtenbiässe seines Gesichtes, noch die Seelen- 
qual, unter der seine Züge krampfhafl zuckten.

„Wir waren beide Kinder, Reginald," fuhr 
ste fort, „als wir uns heiratheten; in der That, 
ich glaube, wir sind jetzt kaum mehr als Kin
der, aber wir haben den bitteren Kelch der Er
fahrung bis zum letzten Tropfen geleert. Wir 
kannten unsere Herzen nicht, wir hielten für 
Liebe, was nur eine flüchtige Laune war und 

schlössen den ernsten Bund für das Stben mit 
nicht mehr Nachdenken, als habe es sich um 
einen fröhlichen Sommertag gehandelt, den wir 
zusammen genießen wollten. Ich tadle Dich 
nicht mehr, wie ich mich selbst tadle, aber, Re
ginald, wir haben einen furchtbaren Irrthum 
begangen."

„Das haben wir," erwiderte er mit leiser, 
tiefer Stimme,

„Es ist schon spät," sagte Jda aufstehend, 
als die Wanduhr die dritte Stunde ankündigte. 
„Aber ich hätte keine Ruhe gefunden, ohne Dir 
vorher gesagt zu haben, was ich auf dem 
Herzen hatte. Willst Du es Dir überlegen, 
Reginald?"

„Ich will über das, was Du mir gesagt 
hast, nachdenken, Jda."

Sie ging in das Nebenzimmer, wo Mathilde 
sie erwartete, und die Thür schloß sich hinter 
ihr.

Für Reginald Delamare war es, als habe 
sich eine Gruft geschlossen, deren Pforte ihn für 
immer von Licht und Leben und Gottes 
Sonnenschein trennte.

Ihm war es, als sei Jda für ihn ge
storben, als habe er sie im Sarge liegen ge
sehen. Er trat einen Schritt vor, kniete vor 
dem Sesiel nieder, aus dem sie gesessen und 
preßte leidenschaftlich die Lippen auf die Lehne 
desielben, auf der ihr Arm geruht. Eine zer
drückte Rose lag am Boden, die ihrem 
Busenstrauß entfallen war. Er hob sie 
auf, küßte sie, wie nur ein Pilger die heiligste 
Reliquie küssen kann und barg sie an seiner 
Brust.

„Lebe wohl!" flüsterte er. „Lebe wohl, Du 
schönes Weib, dessen Lächeln meines Herzens 
Sonnenschein war. Ich habe Dich zum letzten 
Male gesehen."

Mit diesen Worten ging er in sein Ankleide- 
zimmer^ verriegelte die Thür und setzte sich an 
feinen Schreibtisch. Er wollte nachdenken. Aber 
vergebens suchte er die irrenden Gedanken zu 
sammeln, die sein Hirn durchkreuztn. Nur 
eine, alles andere ausschlteßende Idee erfüllte 
sein Herz und seine Seele. Joa liebte ihn 
nicht. Sie selbst hatte es ihm gesagt. Es war 
ihm keine Möglichkeit des Zweifels gelassen, an 
der er sich hätte halten können. Sie hatte die 
Scheidung von ihm gefordert, so kalt und ruhig, 
als ob Herzen nach Belieben verhandelt oder 
vertauscht werden konnten.



Nein, niemals! und tausendmal nein! Eher 
würde er sich ins Wasser stürzen, als zulassen, 
daß ihre Namen — sein und Jdas Name — 
durch den Schlamm eines Scheidungsprozesses 
gezogen werden sollten. Sie hätte ihn besser 
kennen sollen! Er schauderte unwillkürlich bei 
der Erinnerung an die letzte Skaudalgeschichte, 
die den Weg durch alle Salons von Paris ge
macht hatte, jene Scheidungsklage von Gerard 
du Plessis gegen seine Gattin Marie. Sollten 
die Leute ihn auch bemitleiden, wie sie jenen 
unglücklichen Ehemann bemitleidet hatten? Sollte 
Jdas Name mit spöttischem Lächeln genannt 
werden, so wie der von Madame du Plessis 
genannt wurde? Nein, was auch kommen 
mochte, jener verderblichen Klippe wollte er aus 
dem Wege gehen.

Reginald saß stumm und regungslos, bis 
der graue Schimmer des anbrechenden Tages 
durch die grünen Vorhänge schien und sein 
bleiches, verstörtes Gesicht beleuchtete. Dann 
ergriff er die Feder und begann zu schreiben.

Es war Heller Tag, als er endlich de« Brief 
faltete und versiegelte. Mit fester, leserlicher 
Hand schrieb er die Adresse und legte ihn so 
aus seinen Schreibtisch, daß er beim ersten Blick 
ins Auge fallen mußte.

Dann verließ er das Zimmer, ging leise die 
Treppe hinab und trat auf die Straße hinaus. 

18.
„Madame, es ist bereits 10 Uhr. Wollen 

Madame nicht ausstehen?"
Jda stützte den Kovf auf den Arm und sah 

sich um. Sie hatte von dem alten Psarrhaufe in 
Deepdal geträumt, wie sie mit Angie am Ab
hänge des sonnigen Hügels Schlüsselblumen 
pflückte und im Mondschein saß, den Kopf in 
Eleanors Schooß, und rs war eben keine an
genehme Empfindung, sich wieder in Paris in 
dem großen Himmelbett zu finden und 
Mathildens klanglose Stimme zu hören.

„Ach, Mathilde, weshalb weckten Sie mich?" 
fragte sie ungeduldig. „Ich hatte gerade einen 
so schönen Traum."

„Es ist spat und Madame liebt es, Ihre 
Schokolade zu nehmen, ehe die Morgenpost ein-» 
läuft."

„Nun ja," seufzte Jda, „dann werde ich 
wohl ausstehen müssen."

Es war beinahe 11 Uhr, als Jda das 
Wohnzimmer betrat, wo sie gewöhnlich ihre 
Morgenschokolade trank. Es war hell und 
sonnig und voll Blumen, wie immer, aber Re- 
ginalds Stuhl war leer.

„Ist mein Mann noch nicht aufgestanden?' 
fragte sie nachlässig, indem sie die Tasse nieder
setzte.

„Ich h che Achills heute morgen noch nicht 
gesehen, Madame. Soll ich klingeln und nach
fragen?"

„Nein, das ist nicht nöthig."
Wenige Minuten später trat Achille ein.
„Madame kann mir vielleicht sagen, wohin 

Monsieur heute Morgen gegangen ist?"

„Ist er ausgegangen?" fragte Jda scheinbar 
gleichgültig.

„Er ist nicht in seinem Zimmer, Madame. 
Möglich, daß er einen Spaziergang macht, aber 
das ist sonst nicht Monsieurs Gewohnheit."

„Er wird hoffentlich bald zurückkommen," 
sagte Jda.

Achille, der in seines Herrn Zimmer ge
gangen war, kehrte mit ernstem Gesicht wieder 
zurück.

„Ein Brief, Madame."
„Ein Brief?" rief Jda, lebhaft aufspringend. 

„Ist die Morgenpost schon eingetroffen?"
„Nein," erwiderte Achille, „es ist ein Brief 

an Madame, den ich aus Monsieurs Schreib
tisch gefunden habe."

Ein Brief? Warum schrieb ihr Reginald, 
wo mündliche Unterhandlungen doch bei weitem 
leichter waren? Etwas überrascht erbrach sie 
das Schreiben und las:

„Mein liebes Weib!
So wirst Du mir wenigstens erlauben, Dich 

zum letzten Male zu nennen. Du bist mein innig 
geliebtes Weib, und wirst es immer bleiben, 
wenn ich Dich auch nie Wiedersehen werde. Jda, 
es wäre völlig nutzlos, Dir jetzt zu sagen, wie 
grenzenlos ich Dich liebe, wie theuer Du mir ge
wesen, selbst dann, wenn Du die Zärtlichkeiten 
zurückwiesest, mit denen ich Dich hätte Über
schütten mögen. Ich habe nicht das Herz dazu, 
Dir Vorwürfe zu machen, aber ich wünsche, daß 
Du Dich stets daran erinnern mögest, wie ich 
Dich über alles p l ebt bat-, Dich bis zuletzt 
geliebt habe, obg^ich ich nur zu deutlich sah, 
daß Du Dich immer weiter und weiter von mir 
entferntest. Ich will nicht wissen, warum; ich 
nehme an, daß Du, als wir unsere Ehe schloffen, 
noch zu jung warst, um Dein Herz zu verstehen. 
Ich gebe gern zu, daß meine Uebereilung die 
Schuld an meinem Unglücke ist» aber die That
sache läßt sich nicht hinwegläugnen, daß Du auf
gehört hast, mich zu lieben, wie ein Weib den 
Gatten lieben soll.

Ich verlange nicht von Dir, Jda, daß Du 
meiner gedenkst. Ich bitte Dich nur, daß, wenn 
Du Dich meiner erinnerst, Du mir das Zeugniß 
giebst, daß ich Dich treu und innig geliebt habe. 
Ist es nicht ein Beweis dafür, wenn mit einem 
Herzen voll Liebe und Anhänglichkeit für Dich 
ich Dich dennoch um Deines Glückes willen auf
geben kann?

Lebe wohl, Jda, mein verlorenes, heißge- 
llebtes Weib! Ich werde Deinen Lebensweg nie 
wieder durchkreuzen. Aber meine Gebete und 
meine Segenswünsche werden Dir überallhin 
folgen. Sei glücklich und suche zu vergeffen, 
daß Du jemals mit mir verbunden wärest. Von 
meinem Rechtsanwalt wirst Du Weiteres er
fahren. R. D."

Jda saß noch lange, nachdem sie das 
Schreiben gelesen und die ernste Wichtigkeit 
feines Inhaltes begriffen, und starrte mit leerem 
Blick auf das Papier, das sie in den Händen 
hielt. Das Ganze schien ihr so unmöglich, wie 



eine Ausgeburt ihrer Phantasie. Aber da stan
den die Worte klar und deutlich, in ihres Gatten 
eigener Handschrift, mit seinem Namen unter
schrieben. Ihr Gatte! Sie hatte jetzt keinen 
Gatten mehr.

Als Mathilde sich auf ihr Geheiß entfernt 
hatte, las sie nochmals den Brief.

Jda, sie hatte nicht geirrt. Sie hatte kein 
Wort mißverstanden. Reginald war für immer 
gegangen. Sie kannte ihn nur zu gut, sein Ent
schluß war unabänderlich. Was er einmal nach 
ruhiger Ueberlegung beschlossen, führte er auch 
bis zu Ende durch. Sie hatte jetzt sein wach
sames Auge, seine eifersüchtigen Fragen nicht 
mehr zu fürchten.

War sie froh, oder betrübt? Sie wußte es 
kaum. Es hatte ihr Herz schmerzlich zusammen
gezogen, als sie zuerst begriffen, daß sie ihn nie 
Wiedersehen sollte, den jungen Gatten, der sie so 
^liebt und verhätschelt hatte während der ersten 
glücklichen Wochen ihres ehelichen Lebens, und 
?°ch fühlte sie sich instinktiv erleichtert. Wenig- 
!lcn.8 würde er jetzt nie das Geheimniß von 

sevpx Antonardis beständigen Besuchen er- 
oF0?,, "och jemals erfahren, daß er die 
50A er einer Mörderin geheirathet. Es war 
vielleicht besser so.
TaKa Qn wen sollte sie sich in ihrer Ver- 
affenhe t um Rath und Beistand wenden? Noch 

wurde sie sofort die Gräfin Avioli 
zitterte jetzt wurde sie bleich und
kannte k)ew daran. S8e=
Frauen sie nach Dutzenden, glattzüngige 
„ÄS deren behandschuhte Hände die ihrigen 
Druckt und deren Lippen die süßesten 
miS h l ? r Ohr gehaucht, aber Jda 
wußte, daß sie sich fn ^rer Noth an keine der
selben wenden könne. Und jetzt zum ersten 
renbe p^rbc, c8 klar, wie arm dies glän- 

D, Ä eigentlich sei.
mit seinen mild^, .^resham nahe gewesen, 
glänzenden, fadenfchein^^^u Augen und dem 
Eleanor, wie sehr vermißt"^ ober b,eJanfte 
von Deepdale. Hier war sie eLTn £er*!n 
fremdem Lande, und ein Gefühl t n
Verlassenheit überkam sie. w ^'^nloser 

Genau betrachtet, was hatte diese rasche un
erwartete Handlung ihres Gatten gennh-? ^ie 
war keine wirklich 'geschiedene Frau. War ihre 
^age dadurch verbessert?

-Aber", erwiderte der weltliche Verstand, 
bist reich, Du hast die beste und einzige 

anQJ[e in der Hand, um den Kampf mit der 
aufnehmen zu können. Niemand wird sich 

g^r, ob Du Frau oder Wittwe bist, so lange 
0 c Glorie des Goldes Dich mit ihrem Glänze 
^wiebt. Fürchte nichts, Du wirst in jedem Kreise 
w llkommen sein, in jede Häuslichkeit ausge
nommen werden!"

Aber Reginald niemals Wiedersehen! Jda 
sich unwillkürlich bei dem Gedanken. Sie 

suhlte sich von einer augenblicklichen Regung ge- 
Meben, zu ihm zu eilen, ihm zu folgen, ihm 

wenigstens zu schreiben. Aber wohin sollte sie 
gehen, wohin sollte sie schreiben?

„0, Reginald. Reginald!" stammelte sie, auf 
den Stuhl zurücksinkend und kaum wissend, was 
sie sagte. „Kehre wieder! Ich bin so einsam, 
so elend!"

Aber es kam keine Antwort, keine Schritte 
eilten an ihre Seite. Reginald war für immer 
von ihr gegangen, keine Thräne, kein Ruf von 
ihr brächte ihn wieder. War es aber nicht ihr 
eigenes Werk gewesen, wozu nun das Klagen? 
Es hatte ihr Erlösung, Ruhe und Freiheit ge
bracht. Freiheit! So lange Guiseppe Antonordi 
lebte, gab es für sie keine Freiheit. Sie erinnerte 
sich dessen mit verzweiflungsvoller Klarheit. Aber 
wenigstens war sie nicht mehr genöthigt, die 
Maske der Verstellung zu tragen, die Wunde zu 
verbergen, welche in der Tiefe ihres Herzens 
brannte.

Was aber sollte sie jetzt thun? fragte sich 
Jda. Welche Maßregel sollte sie nun ergreifen, 
wo sie ungehindert handeln durfte? Vielleicht 
war es am besten für sie, vorläufig in Paris zu 
bleiben, bis nähere Mittheilungen von dem Rechts
anwalt kamen, dessen Reginald in seinem Briefe 
erwähnte. Mathilde, Achille und Madame Anastase 
waren doch Schutz genug für ein junges Weib
chen von sechzehn Jahren. Bei diesem Gedanken 
tauchte in ihr die Frage aus, was sie den Dienst
boten sagen solle, deren Neugierde schwerer zu 
befriedigen sein würde, wie die wohlerzogene 
Wißbegierde der höheren Kreise.

Sie zog die Klingel und Mathilde erschien 
sofort.

„Schicken Sie mir Achille," lautete der 
Befehl.

Achille trat ein, höflich und beobachtend.
„Was befehlen Madame?" 

s sagte Frau Delamare in ruhiger,
selbstverstandltcher Weise, „Ihr Herr ist für 
einige Monate verreist. Während seiner Ab
wesenheit werden Sie alles wie gewöhnlich be
sorgen."

Achille, der fast schon unter der beschämenden 
Thatsache erlag, daß sein Herr abgeretst war, 
ohne seine Dienste in Anspruch zu nehmen, 
strahlie vor Wonne über die Verantwortlichkeit, 
die jetzt auf seinen Schultern lag.

„Madame, es wird mein eifrigstes Bestreben 
stin, Ihnen die Abwesenheit Ihres Herrn Ge- 
w«blsso wenig wie möglich fühlbar zu machen.

»^eut wußte wohl, auf wen er sich 
verlaffen konnte."

„Ich hoffe, Sie werden sich Ihrer Auiaabe 
gewachsen zeigen, Achille." sagte Jda Ich 
habe vollständiges Vertrauen in Ihre Ergeben
heit und Rechtlichkeit. Sie können jetzt gehen."

„So," dachte sie, sich in das Sofa zurück- 
lehnend, als der Diener fort war, „es wird 
nicht Achilles Fehler sein, wenn das ganze 
Stadtviertel nicht alles erfahren hat, bevor 
vierundzwanzig Stunden verflossen sind."

In diesem Augenblick kam Mathilde und 
überreichte ihr eine Karte, auf der in schönen 



altenglischen Buchstaben der Name „Oberst 
St. Argyle" gedruckt stand.

„Ich bin nicht zu Hause," sagte Jda kalt, 
„und vergessen Sie nicht Mathilde, daß ich von 
jetzt an für Oberst St. Argyle niemals zu 
Hause bin."

Sie zerriß die Karte, warf die Stücke ins 
Feuer und blickte lächelnd in die Flammen; Jda 
Delamare fühlte, daß sie in Zukunft nicht vor
sichtig genug sein könne.

19.
Jda brauchte nicht lange auf Mittheilungen 

von ihres Mannes Geschäftsführer zu warten. 
Kaum eine Woche nach stimm Fortgange traf 
ein Brief von den Herren Leary und Komp., 
London, ein, in dem dieselben ihr anzeigten, daß 
den Anordnungen des Herrn Reginald Delamare 
gemäß, sie bereit seien, jede Summe zu zahlen, 
die sie von ihnen einfordern werde.

Es war ein höflicher, wohlgesetzter Geschäfts
brief und Jda nickte befriedigt, als sie denselben 
in den Schreibtisch legte, in dem sie auch 
Reginalds Abschiedsbrief ausbewahrt hatte.

Während sie in Gedanken versunken vor dem 
Schreibtische stand, war Mathilde leise ein
getreten.

„Wünscht Madame Guiscppe Antonardi zu 
sehen?"

„Ich werde es wohl müssen," sagte Jda, sich 
mit kaum verhaltenem Aerger auf die Unterlippe 
beißend. „Wo ist er, Mathilde?"

„Im Wohnzimmer."
„Gut, ich werde kommen."
Guiseppe stand, den Rücken gegen das Feuer 

gekehrt, und betrachtete mit einem Ausdrucke 
künstlerischen Entzückens in seinen schläfrigen, 
braunen Augen eine kleine Landschaft, welche über 
dem Sofa hing. Als Jda sich näherte, verbeugte 
er sich tief vor ihr.

Ohne seiner Begrüßung Aufmerksamkeit zu 
schenken, nahm Jda ihm gegenüber auf einem 
niedrigen Stuhl Platz.

„Nun, Giuseppe, was giebt es wieder?"
Guiseppe sah sie scharf an. Er war ein 

schneller Beobachter, selbst der kleinste Wechsel 
in der Stimme oder in dem Benehmen entging 
ihm nicht, und es lag etwas in dem Tone, in 
welchem Jda zu ihm redete, was ihm verrieth, 
daß er nicht mehr aus demselben Standpunkte ihr 
gegenüber stehe, wie bisher. Sie mußte einen 
Vortheil über ihn gewonnen haben, und er fragte 
sich, worin derselbe bestehe.

(Fortsetzung folgt.)

MmmigfalLiges.
— Brief einer ofiprenßischeu Kö

chin an ihre in der Sommerfrische 
befindliche Herrschaft. „Liebes Ma- 
dammche! ich und Amalje komme sie heite 
mit eine Große Bütte. Wir sind nemlich 
vons K'sche Metchen, die Lore, die ihnen ja 

auch kennt, aufgefordert, mit dem Kwintern 
seine Schurrnajähre nach den Geizhalz zu fah
ren, aber man bloß bis zu den See, das Ent- 
chen gehn wir zu Fuß. — Der Fido wird 
alle Abent rausgelassen und ich stelle das 
Wasser in der Schlafstube, es ist jetzt sehr 
scheen bei uns. Dem Kwintern seine Schurrna
jähre hat man acht Plätze und wir sind 9. 
Stück, da muß woht die Lore aufs Trittbrett 
hucken. Mein neies Kleit, das geschonkeite 
vons Freileinche, ist all färtig, ganz neimodsch 
mit hinten was drin, die Amalje hat da nichts, 
die hat das nich netig. Wenn Madammche 
denn Sonntag kommen denn wäre daß doch 
viel scheener wenn das erscht Montag wäre. 
Wenn Madammche auch nur einen erlauben, 
ich fahr aber ganz bestimmt, ich hab mir schon 
zu sehr gefreit. Nun grüßen Madammche 
auch sehr das Freileinche."

— Das „mißlungene" Porträt der 
Schwiegermama hat — so schreibt man 
aus Paris — das Glück zweier Liebenden 
vernichtet. Kürzlich kam der Notariatsgehilfe 
Leon D. aus Provins nach Paris und stieg 
bei seinem Onkel, einem Rentner, am Bsule- 
vard de Clichy ab. Er galt schon seit Lan
gem als der Bräutigam seiner Cousine Alice 
und fühlte sich überglücklich in ihrer Nähe. 
Dieser Tage lud er Onkel, Tante und Cou
sine zum Besuch des Jahrmarktes ein, der 
eben auf den äußeren Boulevards am Fuße 
des Montmartre stattfindet. Der Abend ver
lief in ungetrübter Heiterkeit und man beschloß, 
sich in einer Bude photographiren zu lasten. 
Der Magnesiumdraht wurde abgebrannt, die 
Gruppe ausgenommen, der Bräutigam erlegte 
die verlangten 16 Francs für das Bild, das 
er aber erst am nächsten Tage erhalten sollte. 
Er fand sich zur festgesetzten Stunde ein, 
übernahm das bereit gehaltene Packet und 
eilte zu seiner Alice. Hier wurde dss Packet 
aufgemacht und die Photographie heraus
genommen, aber o Entsetzen, es stellte einen 
Esel, einen Ochsen und zwei Kühe dar! Der 
Photograph, gegen den Anzeige erstattet wurde, 
erklärte, er hätte Tags zuvor das Vieh eines 
Gemüsehändlers von St. Denis ausgenommen 
und die zwei Bilder verwechselt. Wie plau
sibel auch diese Erklärung klang, so wollte 
die Schwiegermama darin eine beleidigende 
Absicht erblicken und schwur, aus der Heirath 
zwischen Leon und Alice werde nichts! — 
Oh, diese Schwiegermütter!__________
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